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Eduard Heberlein-Grob (1874—1957)

Toggenburger Textilindustrieller und Forderer der schweizerischen Zivilluftfahrt

von Dr. Hermann Heberlein

Biographien nehmen in der Literatur eine besondere
Stellung ein und sind entweder Riickblick auf das
eigene Leben und Erleben oder eine lange Reihe von
Daten und Taten, die Geschichtskundige oder
Freunde zum Gedenken an eine Personlichkeit fest-
halten, Wird aber, wie in meinem Fall, ein Sohn auf-
gefordert, iiber seinen Vater zu schreiben, so miissen
dieser Ehrung schon grosse Verdienste zu Grunde
liegen. So will ich versuchen, aus eigener Erinnerung
und aus umfangreichen Schriften ein Bild meines
Vaters zu zeichnen und viel Schones und Positives
aus seinem Leben vor der Vergessenheit zu bewahren.

Die Bescheidenheit und Zurtickhaltung, die meinem
Vater eigen waren, liessen seine Leistungen und sei-
nen klaren Blick in die Zukunft vielen verborgen
bleiben. Selbst in seinem grossen Freundeskreis ahn-
ten nur wenige, wie bedeutend dieser Mann im Fa-
milienbetrieb gewirkt, wie viele ortlich-kulturelle Ver-
eine er unterstiitzt hat und wie wichtig vor allem
sein Glauben an die damals noch abenteuerlich an-
mutende Zivilluftfahrt war, der er seine Hilfe nie
versagte.

Lebenslauf

Am 11. Juni 1874 wurde mein Vater in der Rietwies
in Wattwil, einem schmucken, kleinen Haus neben
den Pferdestallungen, geboren. Sechs Kinder wurden
seinen Eltern geschenkt, von denen aber zwei schon
in den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts starben.
Primar- und Sekundarschule besuchte mein Vater in
Wattwil, die Mittelschule in St.Gallen, wo er an der
Kantonsschule die Maturitdt bestand. 1893 immatri-
kulierte er sich am Polytechnikum in Ziirich, schloss
1897 mit dem Diplom der ETH ab und doktorierte
bald darauf an der Universitit von Genf.

1898 trat mein Vater in den Familienbetrieb in Watt-
wil ein. 1906 ehelichte er die alteste Tochter des
Stadtammanns vom Nachbarort Lichtensteig, Bertha
Grob, und bezog mit seiner jungen Frau wenig spi-
ter die elterliche Wohnung an der Ebnatstrasse. Hier
kamen zwischen 1907 und 1912 ihre Kinder Berta,
Eduard und ich als Jiingster zur Welt. Mit seinen
Geschwistern und den angeheirateten Verwandten
und speziell mit seiner in Ziirich lebenden Mutter
unterhielt mein Vater einen stdndigen, herzlichen
Kontakt. Zur Zeit des Ersten Weltkrieges bezogen
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Wattwil (ca. 1890). Untere Ecke links, linke Strassen-
seite: Die ehemalige Garnfirberei des Johann Georg
Boesch, ab 1835 von Georg Philipp Heberlein. Spater
Wohnhaus von Eduard Heberlein sen. und danach von
Familie Eduard Heberlein-Grob (1907—1918). Ganz
rechts die spater mitlibernommene Firma Birnstiel +
Lanz & Co. Rechte Strassenseite, ganz links: Geburts-
und Wohnhaus von Eduard Heberlein-Grob, spiter
von Familie Elise Riiger und Richard Heberlein.

wir das neue Wohnhaus Hofstatt an der Hemberg-
strasse. VOllig unerwartet starb in diesem Haus 1951
unsere liebe Mutter, und auch unser unvergesslicher
Vater schloss daselbst am 8. Marz 1957 im 83. Le-
bensjahr fiir immer seine Augen.

Vom Garnfarben zum Helanca

Die Garnfarberei und deren Entwicklung

Seit 1898 arbeitete also mein Vater in der Garnfér-
berei Heberlein & Co. in Wattwil, die sein Grossvater
Georg Philipp Heberlein 1835 gegriindet hatte und
dessen Sohne Georg und der um acht Jahre jiingere
Eduard nach ihm weiterfiihrten.

Der Grossvater und die Viter der dritten Generation
waren aus der rein handwerklichen Tradition hervor-
gegangen und hatten in Lehr- und Wanderjahren und
durch Arbeit in #hnlich gelagerten Betrieben ihre
Kenntnisse erweitert.
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Die junge Generation aber erwarb ihre Bildung an
der damals noch jungen Technischen Hochschule in
Zirich. In wissenschaftlichen und systematischen
Lehrgangen wurden sie vorbereitet auf die Behand-
lung der Materie, die bis anhin auf empirisch gewon-
nener Erfahrung gefusst hatte. Diese Generation nun
tibertrug die an der ETH und an Universititen emp-
fangenen naturwissenschaftlichen Kenntnisse auf die
praktische Arbeit im damaligen Kleinbetrieb.

Unter den beiden Vettern Georges und Eduard be-
kam das alte Gewerbe der Garnfirberei ein ganz
neues Gesicht. Synthetische Farbstoffe ersetzten die
alten Naturfarbstoffe, und als absolutes Novum wurde
die Stoffveredlung oder Ausriisterei eingefiihrt, frii-
her «Hilfsindustrie» genannt.

Rietwies (ca. 1914). Auf der Wiese zwischen alter
Garnfédrberei Heberlein und Thur, Familie Eduard
Heberlein mit Ehefrau Bertha und den Kindern
(v.1.n.1.) Berta, Hermann, Edi.
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Aufgabenbereich des Betriebsleiters

Beim Eintritt meines Vaters wirkte noch sein eigener
Vater im Betrieb, auf dessen Schultern wihrend lan-
gen Jahren die ganze Arbeit und Verantwortung ge-
lastet hatte. Mit ihrem Einzug iibernahm die dritte
Generation, d.h. mein Vater und sein Vetter Georges,
ihren Anteil, obwohl der inzwischen nach Ziirich ge-
zogene Grossvater Eduard Heberlein bis zu seinem
Tod am 1. Dezember 1913 Teilhaber blieb und nie-
mals seinen Rat vorenthielt. Wahrend Vetter Georges
den kaufminnischen Teil und die Acquisition be-
treute, oblag meinem Vater die technische Seite des
Betriebes. Als nach 1914 die Kollektivgesellschaft
Heberlein & Co. in eine Aktiengesellschaft umge-
wandelt wurde, kam ein weiterer Vetter und Jugend-
freund der dritten Generation, Hugo Heberlein, als
gewiegter Kaufmann hinzu, der aber bereits 1927
starb.

Das Amt des Betriebsleiters stellte im aufstrebenden
Rietwies-Unternehmen an meinen Vater vielseitige
Anforderungen. Er hatte jedoch unter seinem eige-
nen, gestrengen und gelegentlich gefiirchteten, aber
stets gerechten Vater schon wiahrend der Studien-
jahre im Betrieb praktisch mitgearbeitet und auch
aus anderen Betrieben Lehren gezogen, was ihm nun
zugute kam. Dabei herrschten damals aligemein
harte Bedingungen: gearbeitet wurde tiglich von
06.00 bis 12.00 und von 13.00 bis 19.00 Uhr, ausser
an Samstagen, wo man «schon» um 16.00 Uhr ent-
lassen wurde, — also 69 Arbeitsstunden pro Woche,
abziiglich je einer tdglichen kleinen Zniini- und Ves-
perpause. Bezahlte Ferien kannte man noch nicht.

Zu den Aufgaben des Betriebsleiters gehorte wihrend
vielen Jahren die Einstellung und die Entlassung der
Mitarbeiter, fiir deren Wohlergehen er auch verant-
wortlich war. Beim Eintritt meines Vaters waren es
40 Leute gewesen, die bis 1956, als er als Prasident
des Verwaltungsrates ausschied, auf 1200 angewach-
sen waren. Diese grosse Anzahl beeinflusste in keiner
Weise sein Verhaltnis zu seinen Untergebenen. Bis
zum letzten Tag machte er seine gewohnten Kontroll-
und Kontaktginge und pflegte die alte, personliche
Verbundenheit. Sein waches Interesse an den Lebens-
verhéltnissen jedes einzelnen Mitarbeiters hat er aus
der Zeit des gewerblichen Kleinbetriebes in die Aera
der Industrialisierung hiniibergerettet.

Natiirlich verlief auch damals die Betreuung der Mit-
arbeiter nicht ohne Schwierigkeiten. Mit der Vergros-
serung der Produktion stieg die Zahl der Arbeiter, die



sich vorerst aus Wattwil und den zum Teil entlegenen
Télern rekrutierten. Damals fehlte es noch an Ver-
kehrsmitteln, und die Verbindung zu den Nachbar-
orten war erst durch den Bau der Eisenbahnen von
Romanshorn nach St.Gallen - Herisau - Wattwil -
Rapperswil und von Wil nach Nesslau gewihrleistet.
Zuvor mussten viele «Haberlianer», wie die Betriebs-
angehorigen oft genannt wurden, stundenlange Fuss-
marsche in Kauf nehmen. Automobile waren im Tog-
genburg bis kurz nach der Jahrhundertwende prak-
tisch unbekannt, und «Velocipeds», wie die Fahrri-
der damals noch hiessen, waren auf den schlechten
Strassen ungeeignet und das Privileg einiger Weniger.

Um den Arbeitern eine warme Mahlzeit zu bieten,
wurde eine Suppenkiiche eingerichtet, aus der auch
wir tiglich unseren Anteil bezogen.

Die misslichen Verkehrsverhiltnisse im abgeschlosse-
nen Thurtal bewogen die Betriebsleitung schon an-
fangs unseres Jahrhunderts zur Errichtung der ersten
Wohnkolonie in der Wies, einer der ersten in der
Schweiz. Die zwischen Thur und Strasse hingebauten
Hauschen, von denen eines dem anderen glich, be-
kamen bald den Uebernamen «Negerdorf». Spiter
folgten weitere, sehr fortschrittliche Wohnkolonien,
deren grosste iiber zwanzig Hiuser und einen eigenen
Kindergarten umfasst und ziemlich genau 40 Jahre
nach der ersten, kurz vor Ausbruch des Zweiten Welt-
krieges, in der Brindi erstellt wurde.

Dem Betriebsleiter oblag auch die Fiirsorge und so-
ziale Betreuung der Belegschaft. Fiir jede einzelne
Notlage nahm sich mein Vater Zeit und besuchte die
bedringten Familien. Unterstiitzt von seiner Frau be-
miihte er sich stets um schnelle und tatkréftige Hiife.

Auch der Betriebs-Sanititsdienst erforderte von ihm
oft rasches Eingreifen. Erste Hilfe musste geleistet,
der Patient sodann an den Ortsarzt iiberwiesen wer-
den. Medikamente und Gerdte zur Linderung von
Verbrennungen durch Siure und Dampf, und spiter
von argen Verstiimmelungen durch die sehr heissen
Kalanderwalzen, mussten stets griffbereit sein. Zwar
war man damals nicht zimperlich, aber fast tiglich
bedurften Arbeiter der Pflege. Betriebsvorschriften
zum Schutze der Arbeitnehmer waren zu jener Zeit
noch nicht vorhanden.

Noch lebhaft erinnere ich mich aus meiner Knaben-
zeit an Erzahlungen meines Vaters. So hatte sich das
Haupt einer kinderreichen Familie, ein Mann, der
weit oben am Berg wohnte und «Gitzeli» genannt
wurde, ein Bein gebrochen und lag provisorisch ein-

Wattwil (1900). Unkorrigierte Thur. Links an der
Strasse nach Ebnat die Garnfarberei von Georg und
Eduard Heberlein mit der kleinen, nach der Korrek-
tur beseitigten Briicke iiber die Thur.

geschient auf einer Tragbahre. Zur Beratung, was mit
dem Verungliickten zu geschehen habe, rief man die
Ehefrau und die Schwiegermutter herbei. Beim An-
blick des auf der Bahre Liegenden rief die dltere der
beiden, fiir alle Herumstehenden deutlich horbar:
«Wennt no grad verreckt wirscht!»

Glimpflicher war der Unfall eines Farbers verlaufen,
der sich, um mit ein paar Frauen zu karesieren, weit
iber den steinernen Wischetrog gelehnt hatte. Bei der
scheinbar heftigen Diskussion mit entsprechender Ge-
stikulierung entziindete sich ein Bund Schwefelziind-
holzer im Hosensack des Rauchers und verbrannte
den Schwiitzer gehorig. Fir Spott und Hohn brauchte
der von meinem Vater schnell Verbundene nicht zu
sorgen!

Mit der Erweiterung des Betriebes wurde ein kleines
Krankenzimmer eingerichtet und eine mit erster Hilfe-
leistung vertraute Person eingestellt, die stets zur Ver-
fligung war.

Auch gegen die im Betrieb immer wieder ausbrechen-
den kleinen oder grosseren Brande musste man an-
fangs ohne besondere Ausriistung oder gar Speziali-
sierung einschreiten. Erst nach und nach formte sich
eine ausgebildete und gut ausgeriistete eigene Be-
triebsfeuerwehr. Natiirlich war das Rauchen im Be-
trieb wegen der stindig drohenden Feuergefahr strikte
verboten. Beim Fabrikeingang neben dem von uns
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bis 1918 bewohnten Wohnhaus stand ein Gefiss,
worin alle angeziindeten Raucherwaren — haupt-
sichlich Stumpen und billige, aber desto schirfere
Brissagos — deponiert werden mussten. Als kleiner
Knirps, der ich damals war, hatte ich natiirlich alles
beobachtet und mir diese Finrichtung zunutze ge-
macht, indem ich ab und zu heimlich eine dieser
glimmenden Kostlichkeiten zu Ende rauchte.

Im Zuge der Vergrosserung des Unternehmens wur-
den zur rechtzeitigen Abwendung von Gefahren und
zur Kontrolle der recht unterschiedlich veranlagten
Mitarbeiter besondere Wachen erforderlich, zuerst
nur wihrend der Arbeitszeit, spiter dann auch nachts.

Ein besonderes Kapitel bildete die Ueberwachung der
Disziplin. Immer wieder kamen unter den Arbeitern
Streitigkeiten und auch Diebstdhle vor. Fiir meinen
Vater war dies eine heikle «Nebenbeschidftigung».
Natiirlich wurden solche Vorfille nicht an die grosse
Glocke gehangt, sondern durch das betriebsinterne
Gespréach zu schlichten versucht. Ein Beispiel ist mir
besonders lebhaft in Erinnerung geblieben. Nach dem
Bleichen pflegte man die nassen Stoffe von Minnern
auf einen speziellen Boden mit gewaltigen Kopfstei-
nen aufschichten zu lassen und dann durch grosse
Oesen in der Decke zur Weiterbehandlung zu befor-
dern. Dieser Arbeitsgang wurde «Steckeln» genannt.
Zum Schutz gegen die Nisse zogen die Arbeiter Hol-
landerholzschuhe an. Nun befand sich unter den neu
eingetretenen Lehrlingen einer, der nichts als Dumm-

Hochzeitsreise von Bertha und Eduard Heberlein-
Grob nach Aegypten, Oktober/November 1906.
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heiten im Kopf hatte. Er schlich sich hinter einen
«steckelnden» dlteren Arbeiter und legte ihm eine
Schlaufe des sich nach oben ziehenden Stoffes um
den Hals. Gliicklicherweise hatte aber ein Vorarbeiter
den dummen Streich beobachtet und konnte noch
blitzschnell die Maschine abstellen, ehe die nasse
Stoffschlinge dem Mann das Genick brach, was
durchaus mdglich gewesen ware. Mein Vater wurde
alarmiert und erschien am Tatort, wo man ihm den
Vorgang erzéhlte. Er ordnete an, dass man ihm den
Uebeltater auf den Dachstock unserer Wohnung her-
aufbringe. Dann holte er das lange eiserne Spargel-
messer, mit dem er im Frithjahr das im Garten ge-
zogene delikate Gemiise stach. Der Junge wurde
iiber einen Stuhl gelegt, und der zuvor gefidhrdete
Arbeiter durfte ihm zur Strafe den Hosenboden der-
massen verdreschen, dass ihm jeder Gedanke an solch
verantwortungsloses Tun ausgetrieben wurde.
Schwieriger war es, politische Unruhen zu meistern.
Am anderen Ufer der Thur lag damals die gutgehende
Maschinenfabrik Schwegler, wo schon friih unruhige
und von aussen her politisch beeinflusste Elemente
beschdftigt waren, was regelmassig am 1. Mai in
Feiern und politischen Reden zum Ausdruck kam.
Natlirlich versuchten diese Metallarbeiter auch die
Heberlein-Belegschaft fiir ihre Agitationen zu gewin-
nen. Zum Gliick gelang dies nur in seltenen Fillen,
dann aber wurde der Unruhestifter oder der der Ar-
beit Fernbleibende fristlos entlassen. Selbstverstind-
lich wurden solche Massnahmen, mit denen iiber
90 %, der eigenen Arbeiterschaft einverstanden wa-
ren, in der Linkspresse hart kritisiert, und oft erschie-
nen im Biiro meines Vaters Arbeitersekretdare, um mit
ihm mehr oder weniger sachlich zu diskutieren. Als
einer, ohne sich gebiihrend vorgestellt zu haben, mei-
nen Vater einmal mit Vorwlirfen iiberschiitten wollte,
wurde ihm zum Zeichen, dass die Aussprache beendet
sei, die Tiir gewiesen.

Im letzten Kriegsjahr, 1918, brach dann in der
Schweiz der Generalstreik aus. Sogar der Zugsverkehr
stockte. Die «Schweglerianer» versuchten nun mit al-
len Mitteln, auch den benachbarten Heberlein-Betrieb
stillzulegen. Das bedingte, dass Wachen Tag und
Nacht das Betriebsareal abschritten, um Sabotage-
akte zu verhindern. Infolge des Krisenherdes «Ma-
schinenfabrik Schwegler» war der Schutz der eigenen
Polizei ungeniigend geworden, und man musste von
der Kantonspolizei Verstirkung fiir Wattwil anfor-
dern. Mein Onkel und mein Vater aber wurden
nachts, ohne dass sie es verlangt hitten, von bewaff-



neten Betriebsangehorigen freiwillig beschiitzt. Die
Arbeiterschaft auf dem Lande wollte nichts als ruhige
Arbeit und anstdndigen Lohn.

Zum Aufgabenbereich des Betriebsleiters gehdrte es
auch die Arbeitskapazitdt (Gebdude, Mitarbeiter, Ma-
schinen usw.) den jeweiligen Bediirfnissen anzupas-
sen. Die Erweiterung des Unternehmens, der Ueber-
gang von der reinen Garnfirberei zum Ausriistbetrieb,
setzte standige Umstrukturierung, Anpassung nach
allen Seiten und beste Koordination voraus.

Aufgabe des Betriebsleiters war auch die Beschaffung
von gutem Wasser in geniigender Menge, was fiir den
reibungslosen Ablauf der Fabrikation ausschlagge-
bend war. Frither waren alle industriellen Unterneh-
men genotigt, sich an Flussldufen anzusiedeln. Vor
allem Bleicherei und Farberei verbrauchten gewaltige
Wassermengen, die vorerst einmal in der Rietwies
durch einen eigenen Brunnen geliefert wurden. Fur
die Erstellung eines zweiten Brunnens wurde der Ziir-
cher Spezialist Peter, genannt «Wasser-Peter» beige-
zogen, der in Wattwil fiir damalige Verhiltnisse recht
tiefe Bohrungen vornahm. Leider hatte die bitter not-
wendige Thur-Korrektur auch negative Folgen: durch
den verkiirzten Flusslauf hatte sich die Thursohle
vertieft, wonach die beiden betriebseigenen Brunnen
nicht mehr geniigend Wasser forderten. Bei den Boh-
rungen war man in 28 m Tiefe auf eine homogene
Lehmschicht gestossen, die bewies, dass sich einst
von Ebnat-Kappel bis Lichtensteig ein See gezogen
hatte, der im Laufe der Jahrtausende durch Kies und
Schlamm aus der Thur und deren Nebenfliissen auf-
gefiillt worden war.

Nachdem also die beiden Brunnen nicht mehr geniig-
ten, blieb nur eine Ldsung, namlich die direkte Was-
serentnahme aus der Thur. Das in den Rietwies-Be-
trieb ein- und wieder austretende Wasser musste in
Bezug auf Qualitit untersucht und durch Filteranla-
gen geschleust werden. Damals waren Gewaisser-
schutz-Bestimmungen noch unbekannt. Immer neue
Probleme, die einen Spezialisten vollauf beschiftig-
ten, traten auf und harrten einer guten, nicht allzu
teuren Losung.

Auch die Kraftanlagen und die Beleuchtung konnten
bald nicht mehr durch Dynamo-Stromerzeugung be-
triebsautonom gespiesen werden. Der Betrieb wurde
1906 durch den Kauf der stillgelegten Firma Birn-
stiel + Lanz & Co. erweitert, und so sah sich mein
Vater veranlasst, Verbindung mit dem Kabelwerk
St.Gallen aufzunehmen, das als erstes Elektrizitits-
werk in der Ostschweiz das Heberlein-Unternehmen

mit elektrischer Energie versorgte. Aber bereits 1907
zwang ein trockener Spidtherbst zu unfreiwilligen Be-
triebsreduktionen, weil das Kabelwerk nicht geniigend
Elektrizitat liefern konnte. Um den Betrieb einiger-
massen normal aufrechtzuerhalten, musste die Ar-
beitszeit von 14—22 Uhr festgelegt werden, was mit
allerhand Schwierigkeiten verbunden war.

Farberei und Ausriisterei hatten einen sehr grossen
Dampfbedarf, der anfangs durch einen einzigen Sul-
zer-Dampfkessel befriedigt wurde. Ein viereckiger
Kamin sorgte bis kurz vor der Jahrhundertwende fiir
den Abzug der Rauchgase. Stdndig mussten die
Dampferzeugungsanlagen erweitert werden und wur-
den schliesslich auf die andere Strassenseite verlegt.
Aber nicht nur diese Anpassungen an den Dampf-
bedarf, sondern auch die Beschaffung des Brennma-
terials brachte immer neue Probleme. Die regelmés-
sigen Kohlenlieferungen aus Saar- und Ruhrgebiet
wurden durch den Ausbruch des Ersten Weltkrieges
jah unterbrochen. Inldndische, minderwertige Schie-
ferkohle aus Uznach, vom Ziirichsee und aus dem
Wallis musste als Ersatzbrennstoff dienen. Auch mit
Torf wurden Versuche gemacht, zuerst aus einem
eigenen «Turpenried» vom Wintersberg, dann vom
Ricken, von Alt St. Johann und anderen Gegenden,
mit einigem Erfolg. Bei diesem unzuldnglichen Mate-
rial musste man die Heizfldche zu vergrossern trach-
ten, und zu diesem Zweck wurden drei alte Lokomo-
bilkessel angeschafft, die dann auch wihrend dem
Zweiten Weltkrieg wieder zu Ehren kamen und sogar
mit gewaltigen Mengen Brennholz gefiittert wurden.
Dies aber waren schon Probleme der herangewachse-
nen vierten Generation.

Dem Betriebsleiter oblag im Rahmen des Gesamtein-
kaufes auch die Beschaffung von Chemikalien, Farb-
stoffen und verschiedenen Materialien, was dann spa-
ter ein weiterer Vetter, Richard Heberlein, der in die
Rietwies eingezogen war, lbernahm. Natronlaugen
und Schwefelsdure kamen aus den bekannten Fabri-
ken in Basel und Uetikon. Als aber die Ciba einen
Teil ihrer Fabrikation nach Monthey verlegte, trafen
die Produkte nicht mehr immer in geniligenden Men-
gen ein. Vielleicht spielte dabei auch der steigende
Bedarf der Konkurrenz eine Rolle — jedenfalls reiste
mein Vater wiederholt zu personlichen Vorsprachen
ins entfernte Monthey.

Besonders wihrend den beiden Weltkriegen wurde
die Beschaffung geniigender Mengen von Rohmate-
rialien empfindlich gestort. Aber auch mit Spezial-
arbeitern und Abteilungsleitern geriet man in Not, da
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die meisten militdrpflichtig waren und immer wieder
fiir lange Zeit einberufen wurden. Fatal gestaltete sich
die Lage in der Farberei. Das Fidrben nach Muster
ist eine Kunst und setzt Erfahrung und Fingerspit-
zengefiihl voraus. Bohmen und Mihren waren Zen-
tren, wo solche Spezialisten fast schon ausgebildet
zur Welt kamen. Unsere Féarber stammten zum gross-
ten Teil aus Sternberg (Mihren) und mussten dann
von einem Tag zum anderen dem Aufgebot ihres
Vaterlandes Folge leisten. Fiir diese Leute Ersatz zu
finden, war sehr schwer. Aber nun kam meinem Va-
ter zugute, dass er selbst, unter seinem eigenen tiich-
tigen Vater und angeleitet von den besten Vorarbei-
tern im Familienbetrieb, den Farberberuf erlernt hatte
und in der Not die Stelle eines Farbermeisters fiir
einige Zeit libernehmen konnte. Zur Entlastung trat
er mit Konkurrenzbetrieben in Ebnat und Dietfurt in
Kontakt, denn diese waren bei Kriegsausbruch ar-
beitslos geworden und Lohnauftrage aus Wattwil ka-
men ihnen sehr gelegen.

Weiteres Kopfzerbrechen verursachte auch die Be-
schaffung oder Erstellung von Arbeitstaumen. Mit
dem Erwerb der ehemaligen Buntweberei Birnstiel 4
Lanz & Co. musste die gesamte Liegenschaft {iber-
nommen werden, also Fabrikgebdulichkeiten, Was-
serkraft, Kesselhaus mit Hochkamin, Wohnhauser,
ein landwirtschaftliches Bauerngut, zu dem Haus
«Oberriiti» mit Wald bis zur Hembergstrasse gehorte.
Dazu kamen noch die verschiedenen Wohnhauser:
Milchmann Boesch beim «Lowen», Stump hinter der
Garage, Haus Anderegg in der oberen Weid (dicke
Kobi) und dazu mehrere Wiesen zwischen Kanal und
Thur, Thur und Farch, Land zwischen Strasse und
Rietsteinfelsen — alte Thur-Rollen samt Steg iiber
die Thur bei der Maschinenfabrik Schwegler. Fiir das
aufstrebende Familienunternehmen bedeutete das ein
spiirbares finanzielles Opfer. Aber bald sollte sich
zeigen, dass der eingeschlagene Weg richtig war und
die beiden Vettern, noch von meinem Grossvater be-
raten, weise entschieden hatten.

Vermehrter Raumbedarf entstand nach der Auf-
nahme und Herstellung neuer Artikel. Im Handum-
drehen geniigten die iibernommenen und umgebauten
Fabrikanlagen nicht mehr, und Neubauten wurden
geplant und errichtet. Speziell mochte ich einen in
den zwanziger Jahren erstellten mehrstockigen Neu-
bau erwidhnen, wo fliessbandartig die rohen Gewebe
vom obersten Stockwerk iliber die Sengerei nach un-
ten in die Bleicherei gelangten, um gleich anschlies-
send gefdrbt oder gar bedruckt zu werden. Diese
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rationelle Arbeitsweise brachte aber dem Betriebs-
leiter neue und oft schwer I0sbare Aufgaben, die er
nicht mehr allein bewiltigen konnte. Nach und nach
fand man tlichtige Mitarbeiter und sogar Leiter gan-
zer Betriebsabteilungen, die mein Vater schitzte und
forderte und die zum Teil bis zu technischen Direkto-
ren aufstiegen. Ich denke vor allem an Vetter Peter
Jenny, vorher Leiter einer Garnfiarberei in San Mau-
rizio bei Turin; Ernst Weiss aus Winterthur, der lei-
der 1918 ein Opfer der in Wattwil stark grassierenden
Grippe-Epidemie wurde; Jakob Fisch, vormals in
leitender Stellung bei Gebr. Grossmann in Brombach
und C. Weber in Winterthur und dessen Nachfolger
Dr. Ch. Muhr aus der chemischen Industrie in Basel.

Ein Kapite] fiir sich bildete der Maschinenpark. Ohne
moderne, rationell arbeitende Maschinen war die
Produktion nicht zu steigern. Aber gerade daran ha-
perte es vorerst bedenklich, was sich besonders beim
Einfithren eines auf dem Markte mehr und mehr
begehrten Artikels, der mercerisierten Mousseline,
nachteilig auswirkte. Der Entscheid, diesen Artikel in
der Rietwies aufzunehmen, war unter den drei Part-
nern schnell getroffen. Im Herbst 1900 iibersiedelte
mein Vater nach Berlin-Charlottenburg zur Firma F.
Gebauer. Wer bei dieser Firma die fiir die Mercerisa-
tion notwendigen Maschinen kaufte, erhielt Gelegen-
heit geboten, sich an Ort und Stelle im Stiickbetrieb
einzuarbeiten. Wiahrend diesem Aufenthalt in der deut-
schen Hauptstadt befasste er sich eingehend mit der
Sengerei, der Bleicherei, der Férberei und Appretur
und gewann neue Erkenntnisse. Der Betriebsleiter,
ein Herr Sessel aus dem Elsass, und vor allem der
Chef der Firma, Herr Julius Gebauer, halfen dem
Wattwiler nach Moglichkeit und hatten fiir Diskus-
sionen und Vorschldge ein offenes Ohr. Herr Gebauer
war an einer Weiterentwicklung der noch nicht end-
giiltig konzipierten Mercerisations-Maschine sehr in-
teressiert und baute nach Angaben des Schweizers
einen Mercerisier-Kalander, der mit gutem Erfolg ein-
gesetzt wurde.

Diese Berliner Zeit war der Anfang einer eigenen
Mercerisations-Maschine. Aber das war nur eine der
Neuerungen. Auch den Applikationen der gesamten
Ausriistung wurde vermehrte Beachtung geschenkt.
Um eine positive Entwicklung zu garantieren, musste
mein Vater viele Kontakt- und Studienbesuche in der
Schweiz und vor allem im Ausland absolvieren. Sol-
che Reisen brachten ihn in die Industriegebiete am
Rhein, nach Miilhausen, nach Wuppertal, aber auch



wieder nach Berlin, nach Schlesien, Oesterreich, Boh-
men und Italien. Sogar in England (Manchester und
Bradford) besichtigte er fiir seine eigene Arbeit wich-
tige Betriebe. Wihrend dem Ersten Weltkrieg fiihrten
solche Besuche oft ganz in die Nahe der Fronten,
was, nach seinen farbigen Schilderungen, gar nicht
ungefdhrlich war.

Bei einem dieser Besuche fiel ihm eine Zylinder-
Trockenmaschine auf, deren normale Walzen durch
eine Gruppe gebogener Ausweitwalzen ersetzt waren,
eine Neuldsung, die nur einem Fachmann auffallen
konnte. Besprechungen mit dem Textilausriist-Spezia-
listen Mr. Mycock in London und eigene Entwiirfe
ergaben schliesslich, dass die von der Firma C. A.
Gruschwitz in Olbersdorf (Sachsen) gelieferten und
in Wattwil in Betrieb stehenden Mercerisiermaschinen
planmissig abgedndert und bedeutend verbessert wur-
den. Der Prototyp der ersten Heberlein-Maschine ent-
stand 1907 unter der Leitung meines Vaters, auf
Grund eines einfachen, aber aus der Praxis geschopf-
ten Pflichtenheftes, geschaffen in einer kleinen
Gruppe inmitten des reinen Textilunternehmens.

Die Proben gelangen zur vollen Befriedigung. Der
auf der Ware erzielte Mercerisierglanz auf der ketten-
losen Maschine, die viel weniger Platz beanspruchte
und keine Ramschware lieferte, war ausgezeichnet.
Diese ununterbrochen arbeitende Maschine bewél-
tigte zudem in einem einzigen Arbeitsgang alle Vor-
gange, fiir die frither mehrere Maschinen notwendig
waren.

Sowohl die Qualitit als auch die Quantitit erfuhren
eine gewaltige Steigerung. Es stellte sich zudem her-
aus, dass im gleichen Arbeitsgang verschiedene Brei-
ten mercerisiert und ausserdem noch 13 oder 14 der
alten Maschinen ersetzt werden konnten, fiihlbare
Ersparnis an Lohnen und Kapital. Natiirlich blieb
auch die Konkurrenz nicht miissig, und bald fiihrten
Patentverletzungen zu unschonen, Geld und Krifte
raubenden Prozessen. Auf Lorbeeren lisst sich nie
gut ruhen.

Ins Kriegsjahr 1916 fiel eine der grossten Neuerun-
gen in Wattwil, die Einfiihrung der Druckerei. Neid-
los gab mein Vater zu, dass die Initiative in erster
Linie von seinem Vetter Georges ausging, der auch
die notwendigen maschinellen Einrichtungen besorgte
und Personal aus dem Elsass einstellte. Der Rouleaux-
Druck bewihrte sich, und neue Kunden wurden zur
besten Zufriedenheit beliefert. Der Krieg zog sich
hin, und in einigen der kriegsfithrenden Linder wuchs
der Warenhunger, vor allem in Deutschland, das un-

ter dem Boykott litt. So durfte zum Beispiel die
Schweiz keine Uni-Textil-Bedarfsartikel nach Deutsch-
land ausfiihren, wihrend bedruckte Artikel diesem
Verbot nicht unterworfen waren. Die deutsche Ver-
tretung in Bern trat nun iiber einen Mittelsmann, den
in Wattwil ansidssigen, sehr tlichtigen Acquisiteur A.
Bannwart, als Grossauftraggeber an das Familien-
unternehmen heran. Sein Interesse galt hauptsidchlich
einem sehr einfachen Gewebe, das im Bestimmungs-
land aber auch als Verbandstoff Verwendung fand.
Damit es exportkonform war, wurde es auf Wunsch
mit einfachen Tupfen und Strichen bedruckt, die
vom Empfanger ganz leicht und rasch wieder ent-
fernt werden konnten. Die Auftrige hauften sich in
solchem Masse, dass wieder einmal bei der Konkur-
renz in Sittertal (St.Gallen), Rorschach und Herisau
Lohnauftriage erteilt werden mussten.

Zur selben Zeit erlangte man durch Kaltmercerisie-
rung auf Baumwollgeweben einen ganz neuartigen
Effekt. Das unter der Leitung meines Vaters entstan-
dene, sehr reissfeste und leinenartige Gewebe kam
unter dem Namen «Hecowa» auf den Markt und
wurde ein ungeahnter Erfolg. Diese Neuheit wurde
nicht nur im eigenen Betrieb, sondern dank Lizenz-
vertragen auch im Ausland, vor allem in den USA,
in grossen Mengen hergestellt. Mit seinen vorziigli-
chen Eigenschaften wurde das Produkt mehr und
mehr der echten Leinwand vorgezogen und half mit,
nicht nur das wachsende Textilunternehmen in Watt-
wil zu den fiihrenden in der Schweiz zu machen,
sondern den Namen Heberlein weit iiber die Landes-
grenzen hinauszutragen.

Transparent

Schon in seinen Anfangsjahren in der Rietwies hatte
mein Vater versucht, iiber den Weg der von ihm so
geforderten Veredlungstechnik etwas wirklich Neues
zu erreichen. Leider hatte er wenig Zeit, sich in Ruhe
und konzentriert der Forschung zu widmen. Erst
1909 war es ihm moglich, assistiert von seinem da-
maligen Bleichermeister Otto Baumgartner, zu inten-
siven Versuchen auf breiter Basis iiberzugehen. Die
verschiedensten Stoffarten, gewohnlich Mousseline,
und unterschiedliche Sdurekonzentrationen wurden,
zuerst im kleinen, ausprobiert. Natiirlich hielt man
solche Versuche nach Moglichkeit geheim, damit die
Konkurrenz und die allseits drohende Industriespio-
nage nicht hellhdrig wurden. Also liess man die

19



%

Rietwies-Wattwil (ca. 1907). Wohnhaus der Gross-
eltern Eduard Heberlein, ab 1907 Eduard Heberlein-
Grob. Auto von Eugen Rychner-Heberlein. Eduard
(vorne) und Viktor Heberlein.

Sdure gefarbt liefern. Aber trotz der bereits vorhan-
denen Erfahrung auf dem Gebiet der Mercerisation
musste der Erfolg hart erkdmpft werden. Als ganz
erstaunliches und wunerwartetes Resultat ergaben
Farbeversuche an den neu behandelten Textilien, dass
die Affinitit zu den Farbstoffen um ein Mehrfaches
zunahm — eine absolut positive Ueberraschung.

Jetzt war der Augenblick gekommen, wo der emsig
Schaffende die im kleinen mit Musterstiicken durch-
geflihrten Versuche auf ganze Stiicke iibertragen
musste. Dazu brauchte es wiederum entsprechende
Maschinen aus sdurefestem Material, die nur miih-
sam beschafft werden konnten. Gliicklicherweise hat-
ten sich jedoch die betriebseigenen Werkstétten
(Schlosserei, Schreinerei usw.) dem wachsenden Un-
ternehmen angepasst und eigene Raumlichkeiten mit
den notigen Maschinen erhalten. Das erleichterte die
Arbeit an der Herstellung eines kombinierten Ma-
schinentyps, der noch nirgends existierte. Eine ver-
standliche Erregung bemachtigte sich meines Vaters,
als er so heimlich wie moglich und nur mit seinen
engsten Mitarbeitern den ersten Grossversuch wagte.
Die Saurewirkung in der neuen Maschine auf die
Baumwollfasern erbrachte einen bisher nicht bekann-
ten Effekt. Durch die unter Spannung bewirkte Quel-
lung und teilweise Gelatierung wurde der einzelne
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Faden dinner und durchsichtiger, was auch dem fer-
tigen Gewebe einen hohen Durchsichtigkeitsgrad ver-
lieh, eine permanent bleibende Eigenschaft.

Sowohl der damals bereits in Ziirich lebende Vater
als auch der Vetter dusserten sich positiv und sehr
befriedigt iiber diese Neuheit, und speziell der Vater
sagte diesem auf Pionierwegen entwickelten Artikel
eine grosse Zukunft voraus. Leider durfte er den ge-
waltigen Aufschwung von Transparent, zun#chst
«Waschorgandy» oder Glasbatist» genannt, nicht
mehr miterleben.

Entgegen allen Erwartungen fand aber der neue Ar-
tikel bei den Stammkunden nicht sogleich Aufnahme.
Hinzu kamen interne Schwierigkeiten mit der Paten-
tierung, vorerst in der Schweiz, danach im Ausland,
vor allem in USA, das die Vettern Georges und
Hugo Heberlein personlich besuchten. Der Erfinder
hielt den exakten Werdegang und die Entstehung des
neuen Verfahrens schriftlich fest. Auch in den im
Juni 1944 bei der Buchdruckerei Wattwil erschiene-
nen «Rietwieser Frinnerungen» und in einem spiter
verfassten «Tatigkeitsbericht in der Firma Heberlein»
hebt mein Vater diesen Markstein der Hochveredlung
im Familienbetrieb hervor, nicht ohne seine engsten
Mitarbeiter und Assistenten, O. Baumgartner und
Appreturmeister Fritz Rohner, gebiihrend zu erwih-
nen.

Die St.Galler Firma Iklé Fréres hat als erste den
neuen Artikel aufgenommen, da die Stickereien auf
dem durchsichtigen Gewebe besonders eindrucksvoll
zur Geltung kamen. Ausserhalb des Kantons brachte
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Rietwies, Privatgarten am alten Thurarm (ca. 1913—
1914). Vater Eduard mit (v.r.) Berta, Edi, Hermann.



der ehemalige «Stoffelmann» C. Oesch in Zug Trans-
parent unter der Bezeichnung «Universa» auf den
Markt, und Martin Liebmann in Berlin lancierte es
als «Glasbatist».

Schlagartig wurde Transparent zu einem gewaltigen
Exportartikel. In den Zwanzigerjahren war die Nach-
frage aus USA und sogar aus anderen Erdteilen
enorm. Nach den Schilderungen des Erfinders er-
reichten die Auftrdge ein noch nie erlebtes Ausmass.
Wihrend vielen Monaten wurden Zehntausende von
Stiicken a 60 m ausgeriistet. Maschinenpark und Ar-
beitsraume wurden diesem ungewohnlichen «Boom»
schnellstens angepasst, und die Beschaffung des Roh-
materials machte wochentliche personliche Vorspra-
chen meines Vaters in Kemptal und St.Gallen not-
wendig. Laufende Auftrdge seitens der Schweizer
Hauptkunden wie Christian Fischbacher & Co. in
St.Gallen, Feldmiihle Rorschach und Heinrich Wehrli
in St.Gallen erforderten wieder einmal den FEinsatz
aller Maschinen in Schichten Tag und Nacht und
vermehrte Kontrollgdnge zu jeder Tageszeit.

Von der in Wattwil entwickelten Erfindung profitier-
ten in hohem Masse auch andere Fabriken und Liefe-
ranten, deren Betriebe ebenfalls erweitert und mit
neuen Maschinen ausgestattet wurden. Dies galt vor
allem fiir die schweizerische Feinweberei, die Zeiten
der Hochkonjunktur erlebte. Selbstverstdndlich ver-
suchte sich auch die Konkurrenz unter Beniitzung
von Umgehungspatenten einzuschalten, und immer
zahlreichere wichtige Kunden hofften, durch direk-
ten Kontakt in Wattwil noch besser beliefert zu wer-
den. Lizenznehmer, vor allem aus USA, tauchten im
Toggenburg auf, um in das Heberlein-Verfahren Ein-
sicht zu nehmen, darunter Ausriistereien wie Bell-
mann, Brook, Payles, Nashua und andere. Enge Kon-
takte mit den bedeutenden Spezialisten Van Keuren,
Graham und mit den Patentanwilten Mortimer &
Benjamin Ward wurden geschlossen. Unter den vie-
len nun auf der Hofstatt einkehrenden Besuchern er-
innerte sich mein Vater besonders gerne an Herrn
Engelhard, der neben den anstrengenden Geschiften
noch zum Musizieren Zeit fand.

Fir New York bendtigte man nun einen tiichtigen
Vertreter und fand ihn in Herrn August F. Schroe-
der, der vorher die St.Galler Stickereifirma August
Labhard in den Staaten vertreten hatte. Im Handels-
zentrum dieser Metropole richtete man ein eigenes
Biiro ein, das fiir die Lizenzen der Wattwil-Produkte
Transparent und Hecowa gegen gute Gebiihren zu-
standig war.

Ich mochte dieses wichtige Kapitel der Entwicklung
des Transparents, das dem Betrieb in Wattwil einen
so grossen Aufschwung brachte, nicht abschliessen,
ohne meinem Vater selbst das Wort zu geben (aus
Eduard Heberlein: «Rietwieser Erinnerungen», Buch-
druckerei Wattwil, Juni 1944, S. 28 und 29):

«Bs wire volkswirtschaftlich interessant zu ermitteln,
wie gross der Inlandverbrauch und der Export an
Transparent war, welche Rohstoffquantititen dafir
verwendet und in der Schweiz erstellt, und welche
Summen an Arbeitslohnen ausgegeben wurden. Lei-
der existiert keine beziigliche genaue Statistik. Man
ist also nur auf Schitzungen angewiesen. Dazu geben
die eigenen Produktionszahlen gewisse Anhalts-
punkte. Wir haben Jahre erlebt mit friiher nicht ein-
mal geahnten Produktionsmengen. Die volle Ausniit-
zung unserer grossen Betriebskapazitit war uns, dank
anderseits auch der umsichtigen Acquisition und
Organisation, wihrend lingeren Perioden mdglich.
Durch uns und durch die Konkurrenz gingen wih-
rend mehr als 20 Jahren Transparentwaren in riesi-
gen Quantititen in alle Welt. Transparent kann aber
auch zugleich den Anspruch erheben, das erste Glied
einer ganz neuen Ausriistmethode, der sog. Sdure-
Ausriistung oder Sdureveredlung zu sein. Es bildet
das Fundament fiir die sog. Hochveredlungen und
hat bereits die Schaffung verschiedemer &#hnlicher
Produkte, wie Opal, Imago-Transparent, Crépe On-
dor etc. zur Folge.

Das Verfahren der Siurebehandlung der Baumwoll-
faser war gewiss auch Vorldufer und Schrittmacher
fiir die neue, chemische Behandlung der Holzfaser
zum Ersatz von Baumwolle und Wolle. Es Offnete
also das Tor zu einem neuen Kapitel der Industrie-
geschichte.»

Vom Kleinbetrieb zur Weltfirma

Als mein Vater und sein Vetter in den kleinen Garn-
farbebetrieb eintraten, waren 40 Personen beschaf-
tigt. Zum soliden, dauerhaften und nicht spekulativen
Aufbau eines Weltunternehmens hat die dritte Gene-
ration am positivsten beigetragen. Natiirlich gab es
wie in jedem Unternehmen manchmal interne Span-
nungen, selbst Riickschlage und empfindliche Verlu-
ste, als man sich zum Beispiel im Sinne einer frithen
Diversifikation auf Beteiligungen einliess, auf deren
Gebieten man einfach nicht Fachmann war. So ging
man in den zwanziger Jahren das Wagnis ein, an
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einem der ersten Tonfilm- und Platten-Unternehmen
«Tri Ergon» mitzumachen oder sich auf das Gebiet
der Kunstfaser (Novaseta) einzulassen.

Besondere Erwdhnung verdient noch der Auf- und
Ausbau der Forschungslaboratorien, in denen immer
mehr ausgebildete Spezialisten Beschiftigung fanden.
Neben anderen Ankdufen und Vergrosserungen er-
warb man ein eigenes Geschidftshaus in St.Gallen
(friiher Neuburger), hat einen Sitz in Konstanz errich-
tet und 1928 die Maschinenfabrik Schwegler iiber-
nommen. Neue Artikel wie Everglanz und Flockprint
wurden entwickelt, viele Heberlein-Spezialititen im
Lizenzgeschidft im Ausland hergestellt. Dafiir iiber-
nahm das Familienunternehmen ausldndische Lizen-
zen fiir ganz Europa, u. a. die heute nicht mehr weg-
zudenkenden Sanford-Artikel. Nach dem Eintritt der
vierten Generation (Dres. Rudolf, Georg und Edi
Heberlein) durfte mein Vater noch als Zaungast und
Berater miterleben, wie das in Wattwil entwickelte
Kriuselgarn «Helanca» seines Siegeszug durch die
ganze Welt antrat.

Besondere Eigenschaften und Hobbies
Allgemeines

Wer meinen Vater kannte, mochte' thn gut leiden. Er
besass die seltene Gabe, sich kaum Feinde zu schaf-
fen, weder in der Familie, noch im Bekanntenkreise
und auch nicht unter den vielen Menschen, denen er
als leitendes Mitglied des Familienunternehmens ge-
schéftlich begegnete. Bis zu seinem Lebensabend be-
gab er sich tdglich zu Fuss auf dem holprigen Hof-
statt-Schindler-Pozziweglein — heute ihm zu Ehren
«Eduard Heberlein-Weg» benannt — hiniiber in sein
Biiro im elterlichen Hause. Wie oft habe ich ihn dort-
hin begleitet oder nach der Arbeit abgeholt! Er genoss
bei den Mitmenschen grosses Ansehen, was sich bei-
spielsweise darin ausdriickte, dass alle Erwachsenen,
die er unterwegs traf, ihn freundlich und hiiteschwen-
kend begriissten und eines ebensolchen Gegengrusses
gewiss sein durften. Alle Kinder, selbst Dreikise-
hochs, liefen iiber die Strasse, um ihm vertraulich die
Hand zu geben.

Eine hervorstechende Eigenschaft — vielleicht seine
Stdarke — lag in seiner vorbildlichen Bescheidenheit.
Niemals hat er auf Kosten von Mitmenschen seine
Ellbogen gebraucht. Ehrgeiz war ihm unbekannt, und
nie hat es ihn nach offentlichen Ehrungen gedringt.
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Autofahren: Axenstrasse (ca.1916). Carl Weyermann-
Tobler (ehem. Redaktor «Toggenburger Anzeiger»),
Martha Grob, Frau Weyermann, Ed. und B. Heber-
lein, Melchior Tschudi-Grob (Vermittler, Kanzlei
Wattwil).

Er hegte keinerlei politische Aspirationen und war
auch in religiosen Fragen wie in allen anderen Belan-
gen wirklich tolerant. Zudem war er durch und durch
sozial, setzte sich mit jedermann an einen Tisch und
machte keinen Unterschied im Gesprich mit dem
Generaldirektor oder dem einfachen Mann und sei-
nen Arbeitern. Auch wenn er manchmal im Laufe
seines Lebens gerne Schwierigkeiten aus dem Wege
gegangen wire und deren Losung gelegentlich hin-
ausschob, hat er immer Farbe bekannt und stets offen
seine Amsichten vertreten. Sein Temperament, sehr
verschieden von dem seiner Vettern, wurde ihm bis-
weilen als Schwiche oder mangelnde Initiative aus-
gelegt. Als zeitlich spéter in den Betrieb Eingetrete-
ner, anerkannte er von Anfang an eine gewisse Zu-
riickstellung und iibte Zuriickhaltung, die er weder
durch offentliches Auftreten noch durch ziindende
Ansprachen oder politische Eskalation zu kompen-
sieren suchte. Nach dem Tode seines Vaters stand er
im Betrieb praktisch allein, ohne Unterstiitzung. Seine
beiden Vettern, untereinander verschwigert, hielten
naturgemaiss enger zusammen und trieben ihn zuwei-
len in eine gewisse Isolation. Er war aber nicht der
Mann, der energisch auftrat oder gar einmal auf den
Tisch geschlagen hitte, um seine Meinung zu sagen
und Ungerechtigkeiten abzuwenden. Ohne nach aus-
sen Erregung zu zeigen, frass er still alles in sich
hinein.



Sein Gerechtigkeitssinn war vorbildlich, sowohl im
Schosse seiner Familie wie im Offentlichen Leben.
Sah er, dass jemand subjektiv bevorzugt wurde, ver-
suchte er alsbald, einen Ausgleich zu schaffen. Von
seiner offenen Hand, worin meine Mutter ihn stets
unterstiitzte, profitierten soziale Institutionen und
Privatpersonen. Seine Giite aber und sein weiches
Herz wurden da und dort missbraucht. Das war ihm
unverstandlich und schmerzte ihn, aber nie stellte er
Menschen zur Rede oder hitte gar Abbitte erwartet.

Konnte mein Vater anderen eine Freude machen, sie
gliicklich wissen, dann strahlte sein Gesicht. Nie aber
beschenkte er, um selber beschenkt zu werden. Oft
verteilte er seine Gaben in aller Stille oder anonym.
Er konnte sich auch nicht allein so richtig freuen,
sondern wollte seine Familie teilnehmen lassen.

Obwohl er Fremden gegeniiber eher still war und als
verschlossen und wenig mitteilsam galt, so war er
doch jedem Humor zugetan, und oft sass ihm der
Schalk im Nacken. Wilhelm Busch lag ihm nahe, und
gerne las er uns Kindern dessen humorvolle Verse
vor, die er fast auswendig kannte, und wir durften
uns an den Bildern ergétzen. Zu meinen Kindheits-
erinnerungen und frithesten Eindriicken gehort der
«Nebelspalter», der jede Woche in unser Haus kam,
mit anderen Humorzeitschriften, vor allem zur Fa-
schingszeit. Beliebt waren Vaters Produktionen bei
Familienanldssen und Gliickwunschtelegramme wur-
den gewdhnlich in frohlicher Versform verschickt.
Mein Vater liebte den Kontakt mit frohmiitigen
Freunden, so mit Professor U. Seiler aus Ziirich, von
den Studenten «Papa Strick» genannt, oder mit Emil
Giipfert aus Lichtensteig, dem Direktor der dortigen
Ersparnis-Anstalt-Toggenburg-Bank, der jederzeit ein
Witzbiichlein bei sich trug, das fiir jede Art Horer-
schaft Leckerbissen enthielt und weitherum bekannt
war. Und dann gab es Pfarrer Carolus Schlumpf aus
Hemberg, den allzeit gutgelaunten Seelsorger, der uns
verschiedentlich in die Ferien und sogar auf Meer-
reisen begleitet hat.

Und wie gerne erzihlte mein Vater und lachte Tranen
noch in der Erinnerung von der Hochzeit seiner
Schwégerin Martha in Rapperswil, wo es ihm in vor-
geriickter Stunde gelungen war, den Brautigam zu
einem Jass zu bewegen. Nach geduldigem Warten gab
dann schliesslich die junge Braut ihrem frisch Ange-
trauten diskret zu verstehen, dass die Zeit fiir ein
gemeinsames Verschwinden sicher gekommen sei.
Doch erhielt sie zur Antwort: «Geh Du nur, mir ge-

fillt es hier!» Fiir Spott hatten die beiden fiir lange
Zeit ausgesorgt.

Auf einem seiner unzdhligen Mirsche hinaus zum
Biiro entdeckte mein Vater bei der Garage einen vor-
tibergehend dort gelagerten grossen Kessel, auf dem
von Kinderhand mit Kreide geschrieben stand: «Wer
das liest, der ist ein Esel.» Kurz zuvor hatte er einen
Jungen hurtig verschwinden gesehen. Tatsdchlich lag
dieser, gut versteckt aber doch nicht gut genug, unter
der riesigen Metallrohre. Auf meines Vaters Wink
hin kam der Bosewicht beschdmt hervorgekrochen,
und natiirlich kannte mein Vater den Lausbuben, der
zur Strafe zehnmal hineinander und so laut wie nur
moglich seine eigene Schmiererei vorlesen musste.
Am nichsten Tag war das Geschreibsel verschwun-
den.

Es gab keinen 1..April, an dem er nicht schon friih-
morgens versuchte, unsere Mutter zum. Narren zu
halten. Mit Vorliebe driickte er ihr eine Zeitung oder
Illustrierte in die Hand, in der die Leserschaft schwarz
auf weiss gedruckt an der Nase herumgefithrt wurde.
Ganz selten nur misslang der Versuch, denn meine
Mutter war durch und durch gutglaubig und bar von
Misstrauen. Der Erfolg wurde von meinem Vater mit
kindlicher Freude gefeiert und von der «April-Nér-
rin» mit einem herzhaften Lachen quittiert.

Nicht selten baten namhafte Kiinstler meinen Vater,
auf einem Instrument aus seiner wertvollen Violinen-
sammlung spielen zu diirfen. Wenn er diese Men-
schen besser kannte und als vertrauenswiirdig ein-
schitzte, gab er meistens seine Einwilligung. Auch
die sehr begabte und bereits bekannte Berufsgeigerin

Eduard Heberlein mit seinem Sohn Hermann im Zoo-
logischen Garten von Leipzig (1937—38).
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Heidi Sturzenegger gelangte an ihn, eine ganz grosse
Kiinstlerin, aber klein von Wuchs. Wieder einmal ritt
ihn der Schalk, und er iberliess der sympathischen
Violinistin sein grosstes Instrument, die prachtige 5/a
Meistergeige Maggini. Erstaunlicherweise gewohnte
sich die Virtuosin sehr rasch an das viel zu grosse
Instrument, von dem sie sich kaum mehr trennen
konnte. Immer wieder kam sie auf Besuch, aber auch
zu Konzerten nach Wattwil und auf die Hofstatt.

Aussergewohnlich war meines Vaters Gedéchtnis.
Kein anderer Mensch ist mir begegnet, der so viele
Zahlen und Namen im Kopf behielt und nie mehr
vergass. Br erzihlte uns, dass er als Junge durch
seine Markensammlung sich lebhaft fiir Geographie
interessierte und mit Lindern und Kontinenten ganz
vertraut war. Wahrscheinlich hat er sich deshalb so
sehr iiber die Weltpolitiker aufgeregt, denen nach
Friedensschluss 1918 bei der Ziehung der Grenzen
so unverzeihliche Fehler unterlaufen waren, weil sie
nur politische und wirtschaftliche Aspekte zur Grund-
lage nahmen und von Geographie keine Ahnung hat-
ten und Fliisse und Berge fahrldssig verwechselten.

Hier mochte ich Dr. Fritz Heberlein zitieren, der in
der Festschrift «Heberlein 1835—1960» (Buchdruk-
kerei Winterthur, S. 49) ausruft:

«Ueberhaupt dieses Gedidchtnis! Es verbliiffte man-
chen, der mit Dr. Eduard Heberlein in Beriihrung
kam: die Bibelfestigkeit den Pfarrer, die Kenntnis der
Alpenblumen und ihrer lateinischen Namen den Na-
turforscher, das historische Wissen und das sichere
Jahreszahlengedichtnis den Politiker. Ein Fremden-
fiihrer auf dem Gornergrat war einst peinlich iiber-
rascht, wie ihn der Toggenburger Bergfreund beim
Erldutern der Aussicht unterbrach und nicht nur
irrige Angaben {iber Namen der sichtbaren Gipfel
richtigstellte, sondern auch von jedem weissen Spitz-
lein auf den Meter genau die Hohe anzugeben
wusste.»

Tatsichlich strich mein Vater immer wieder in in-
und ausldndischen Zeitschriften und Illustrierten fal-
sche Angaben iiber Bergeshohen, Flussldufe etc.
durch und setzte aus dem Gedichtnis die richtigen
Zahlen auf den Meter genau ein. Er behielt nicht nur
den ganzen Stoff der Kantonsschulzeit im Kopf, son-
dern auch vom Hochschulstudium und gab oft zu
vorgeriickter Stunde Studentenlieder zum besten, die
seit langer Zeit keiner gesungen und die fast verges-
sen waren.
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Dieses Gediachtnis speicherte nicht nur Vergangenes,
er kannte auch alle Namen von Politikern, Wirt-
schaftsgrossen, Feldherren der Gegenwart, und wenn
er in der Tageszeitung iiber Filmgrossen und Spit-
zensportler las, blieben auch diese in seinem Ge-
ddchtnis haften. In wichtigen Sitzungen machte er
sich zwar ununterbrochen schon sauberlich Notizen,
nahm aber gleichzeitig die Reden und Voten liicken-
los auf und war jederzeit in der Lage, auch seine
eigenen Bemerkungen anzubringen. Sogar beim Jas-
sen kam ihm das «Nichtvergessenkdonnen» gewaltig
zugute, und er war vor allem beim Skat oder «Zuger
zu zweit» unschlagbar. Alle ausgespielten Karten be-
hielt er im Kopf und konnte jederzeit errechnen, was
sein Gegner noch in der Hand hielt. So gewann er
einmal im Spiel mit seinem Studienkameraden Jakob
Schmidheiny in feuchtfrohlicher Stimmung zwei mit
Ziegeln vollbeladene Eisenbahnwagen, die fiir einen
Neubau in der Rietwies im Bahnhof standen! Dieses
aussergewohnliche FErinnerungsvermogen begleitete
meinen Vater bis zum Tod, und noch wenige Tage
vorher, vom Krankenbett aus, erklarte er seinem
Enkel den Pythagoraeischen Lehrsatz haargenau und
gut verstandlich.

Noch einige Charaktereigenschaften und Hobbies
verdienen Erwidhnung. Die verantwortungsvolle Ta-
tigkeit im Familienbetrieb brachte viele Géste in un-
ser Haus. Wir Kinder durften schon sehr friih bei
solchen Einladungen am gemeinsamen Essen teilneh-
men, was interessant und spannend und auch lehr-
reich war. Um der ausgesprochenen Gastfreundschaft
gerecht zu werden, musste unser Haushalt vergrossert
werden. 1918 waren wir mit Kind und Kegel, Hund,
Hihnern und Katze, aus dem grosselterlichen Haus
im Betriebsareal in die Hofstatt umgezogen, die bei
der Wanne unter der Hembergstrassenkurve stand.
Nach seinen Erfolgen in der Hochveredelung konnte
sich mein Vater nun Hausangestellte und dazu noch
einen Girtner flir den weitldufigen Garten halten.
Unsere Mutter war ihren neuen, vielseitigen Aufga-
ben durchaus gewachsen und entpuppte sich als Mei-
sterin der Improvisation, wenn erst um 11 Uhr aus
der Fabrik ein Anruf von Papa kam, er mochte drei
oder vier Geschéftsherren zum Essen mitbringen —
«koch etwas Gutes!». Glucklicherweise hatte sich
meine Mutter in der Schweiz und im Ausland und
der damaligen Sitte geméss bei der eigenen Schwie-
germutter perfekte Kenntnisse von Haus und Kiiche
erworben. Im Laufe der Jahre bekam das Ungetiim
von Holz- und Kohlenherd mit vier verstellbaren



oo
Flugaufnahme von der «Hofstatt» in den dreissiger
Jahren.

Lochern und einem méchtigen Backofen Gesellschaft
in Form eines Gas- und spdter elektrischen Herdes.
Heute nimmt sich niemand mehr die Miihe, auch
nicht mit modernen und automatischen Kochgelegen-
heiten, einfache Speisen so wie damals zuzubereiten.
Meine Mutter stand selber am Herd und verfiigte
auch zu jeder Zeit iiber geniigend Vorrite, die sie im
grossen Kdiihlkasten, der mit Eisbrocken aus der
Brauerei gespiesen wurde, frisch hielt.

Der Ruf als perfekte Gastgeberin lockte Giste aus
allen Léndern und Volksschichten auf die Hofstatt.
Anfangs rekrutierten sie sich zwar hauptsichlich aus
Kreisen der Geschiftsbekanntschaften. Je mehr mein
Vater sich kulturellen Problemen zuneigte, desto
ofter klopften Musiker, Dichter, Schauspieler, auch
der Direktor des Ziircher Schauspielhauses, an unsere
Tir und traten ins offene Haus. Politiker und Sport-
ler, vor allem aus der Fliegerei,” militdarische und
kirchliche Fiihrer gingen bei uns ein und aus und
brachten auch Vertreter aus dem Bundeshaus mit.
Als einmal ein ganzer Chor junger ausldndischer Stu-
denten zum Abendessen eingeladen war, vergassen
die dienstbaren Geister vor lauter Aufregung, dem
Késeauflauf den geriebenen Kise beizugeben!

Wie schon erwihnt, konnte mein Vater sich allein
nicht geniigend freuen und liess immer seine Mit-
menschen und natiirlich in erster Reihe seine Familie
teilhaben. Nie vergass er den Geburtstag seiner Kin-
der und Enkel und schickte unseren Familien regel-
massig und allen zur gleichen Zeit zum Beispiel Spar-

geln oder Bindenfleisch als Gruss von einem Aufent-
halt im Biindnerland. Unzéhligen hat er mit meiner
Mutter zusammen geholfen, wenn sie in Bedridngnis
waren. Nur mit Geldgeben war er vorsichtig und der
damaligen Unsitte von Biirgschaften entschieden ab-
geneigt. Dafiir spendete er um so grossziigiger Le-
bensmittelpakete, die er wiahrend und nach dem Zwei-
ten Weltkrieg notleidenden Freunden im Ausland
sandte. Aber auch in der ndchsten Umgebung durf-
ten sich Hungernde gegen einen Gutschein im alko-
holfreien Volkshaus sattessen, andere wieder erhiel-
ten eine telefonisch bestellte Fahrkarte ausgehidndigt.
Fiir einige junge Schriftsteller oder Musiker {iiber-
nahm mein Vater die hohen Druckkosten. Zum Dank
wurden ihm viele der auf diese Weise verdffentlich-
ten Werke gewidmet.

Das kulturelle Dorfleben forderte er wie kaum ein
zweiter. Mit seinem Vetter zusammen ergriff er die
Initiative zur Schaffung des Volkshauses und dessen
Schenkung an die Gemeinde und sass dann viele
Jahre hindurch in der Volkshaus-Kommission. Er
arbeitete auch sehr intensiv in der Spital-Kommission
und setzte sich vehement dafiir ein, dass die jungen
Assistenten eine ihrem Stand und langen Studium
gemisse anstindige Entlohnung erhielten. Auch im
Schulrat der Dorfschule Wattwil war er viele Jahre
lang titig und verpasste vor allem zu der Zeit, als
seine Kinder die Schulbank dort driickten, keine Ge-
legenheit, sich vom geordneten, fortschrittlichen
Schulbetrieb zu iiberzeugen. Jeden verniinftigen Ver-
ein zur Forderung kultureller und sportlicher Ideale
unterstiitzte er als Passivmitglied mit namhaften Jah-
resbeitrigen. Vielerorts war er Ehrenmitglied, dem
man oft zum Geburtstag ein Stdndchen brachte, wo-
nach die Mitwirkenden einer fiirstlichen Bewirtung
sicher sein durften. Als Textilfachmann gehorte er
auch viele Jahre der Webschulkommission an, wurde
in den Verwaltungsrat der Schweiz. Mobiliargesell-
schaft in Bern und vor allem als Nachfolger seines
Schwiegervaters in denjenigen der Ersparnisanstalt
Toggenburg gewdhlt, die jener in enger Zusammen-
arbeit mit der Schweiz. Bankgesellschaft in Lichten-
steig gegriindet und als Prisident iiber ein Jahrzehnt
geleitet hatte. _

Dieser von seinem Schwiegervater gegriindeten
E. A. T. (Ersparnis-Anstalt-Toggenburg) wie auch
der Schweiz. Bankgesellschaft in Ziirich lieh er sein
umfassendes Wissen und bekleidete bei der ersteren
iiber ein volles Vierteljahrhundert den verantwor-
tungsvollen Posten des Prisidenten.
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Bergsteigen: Jungfrau-Joch (ca. 1925). Von links:
Emil Giipfert, Ed. Heberlein, Bergfiihrer, Gottlieb
Kohler-Grob.

In fritheren Jahren hielt mein Vater auch in den
Sonntagsgesellschaften Wattwil und Lichtensteig
Vortrage iiber Spezialgebiete .der” Chemie. Ein sol-
cher Vortrag iiber fliissige Luft, die die Zuhorer nie
vorher gesehen hatten, wurde besonders gut aufge-
nommen, aber auch ein Bericht iiber seine Hoch-
zeitsreise nach Aegypten und andere Beschreibungen
fremder Lander fanden grosse Zustimmung.

Die Vielseitigkeit meines Vaters und sein Ideenreich-
tum zeigten sich auf verschiedene Arten. So brannte
er als passionierter Alpinist einmal ndchtlicherweise
auf dem Gipfel des Sintis ein selbstverfertigtes ben-
galisches Feuer ab, das weitherum sichtbar war und
grosstes Ritselraten und Zeitungskommentare zur
Folge hatte. Im Sommer begab er sich oft mit Freun-
den oder Bergfithrern auf grosse Touren in seine
geliebten Berge: Piz Bernina, Jungfrau und die Wal-
liser Alpen. Vor allem im nahen Alpstein kannte er
jeden Gipfel und unternahm auch mit uns Bestei-
gungen, die stets unserem Alter angepasst waren. Er
war uns ein ausgezeichneter Fiihrer und lehrte uns
das Bergsteigen, daneben wusste er uns fiir den Ge-
nuss erhabener Gipfelrundblicke zu begeistern und
fiir die Alpenflora unsere Augen zu Offnen. In jun-
gen Jahren hatte mein Vater auch den Fecht- und
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Vortrag in der Sonntagsgesellschaft iiber Aegypten-
reise.
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Reitsport betrieben und liebte vor allem das Schwim-
men.

Musik und Sammiungen

Einen wichtigen Raum nahmen Musik und verschie-
dene Sammlungen in meines Vaters Leben ein. Die
Freude an der Musik und auch das Talent zum Mu-
sizieren hatte er iiber seine Mutter Augusta direkt
vom Griinder des Wattwiler Unternehmens, seinem
Grossvater Georg-Philipp, geerbt. Noch mit achtzig

Jahren spielte unsere Grossmutter das Klavierkon-
zert von Schumann vollstindig auswendig und war
auch weitherum als ausgezeichnete Liszt-Kennerin
bekannt.

Am besten lesen wir, was dariiber in der Festschrift
«100 Jahre Heberlein 1835—1935» (Orell Fiissli,
Zirich, S. 61) geschrieben steht:

«Nach den in seinem ,Reisebuch’ enthaltenen Auf-
zeichnungen ist Georg Philipp Heberlein am 13. Mai
1825 von Braubach abgereist, zuerst rheinaufwairts
nach Bingen, dann durch den Rheingau bis Mainz
und von dort iiber Frankfurt nach Darmstadt gewan-
dert, wo er am 1. Juni Arbeit gefunden hat. Schon im
August machte er sich jedoch wieder auf den Weg.
Er richtete seine Schritte siidwérts iiber Mannheim -
Karlsruhe - Rastatt - Freiburg, um am 4. Oktober die
Schweizer Grenze zu iiberschreiten und in Basel an-
zulangen. Er ist dann dem Rhein entlang nach Schaff-
hausen und weiter nach Winterthur - Ziirich gezogen
und von dort iiber Aarau nach Solothurn - Bern und



Orchester Wattwil. Von links: Dir. Diirr, Ch. Schmid,
Ed. Heberlein, J. Boesch, E. Giipfert, W. Riiger, Ar-
melini, unbekannt, Dr. H. Hiibscher, vorn Fraulein
Meier.

in die franzosische Schweiz nach Lausanne - Genf
gewandert. Von Genf kehrte er zuriick iiber Neuen-
burg - Bern - Luzern, setzte den Weg fort tiber Kiliss-
nacht - Schwyz an den Ziirichsee und gelangte schliess-
lich iiber Rapperswil und den Ricken am 30. Novem-
ber 1825 ins Toggenburg. Nachdem er so einen gros-
sen Teil der Schweiz durchquert hatte, hoffte er nun,
in Wattwil, dem Zentrum der toggenburgischen Bunt-
weberei, dauernde Beschiftigung zu finden. Dort be-
fand sich damals die kleine Garnfirberei des Johann
Georg Boesch, bei welchem er um Arbeit vorsprach.
Frau Boesch, die ihn in der Wohnstube empfing, er-
klarte ihm, die Zeiten seien schlecht, und es sei keine
Arbeit fiir einen neuen Gesellen vorhanden. Immer-
hin ging sie ihren Mann holen und liess ihn deshalb
lange in der Stube allein. Da konnte der junge musi-
kalische Mann der Versuchung nicht widerstehen,
wieder einmal Klavier zu spielen. Er setzte sich an
das im Zimmer stehende Instrument, und als die
Meistersleute wieder eintraten und sein Spiel horten,
da soll Frau Boesch zu ihrem Manne gesagt haben:
,Du Mann, den Gesellen behalten wir.’»

Schon in jungen Jahren durfte mein Vater zuerst mit
Klavier- und dann mit Violin-Spiel beginnen.

Orchesterverein Wattwil

Was sein Nachfolger als Prisident des Orchesterver-
eins in Wattwil, der Spital-Chefarzt Dr. A. Christ, am
12. Midrz 1957 in der Kirche Wattwil sprach, soll
hier erwahnt werden:

«Ein ausgezeichneter Geiger hat Dr. Heberlein im
Jahre 1895 mit einigen befreundeten jungen Musi-
kern den Orchesterverein Wattwil gegriindet. Auch
den andern musikalischen Vereinen des Dorfes hat
er sein Interesse entgegengebracht und ist so wihrend
vielen Jahrzehnten der Betreuer und Forderer unse-
res Musiklebens gewesen. Seine besondere Liebe aber
galt dem Orchesterverein. Hier sass er wéahrend Jah-
ren am ersten Geigenpult und fiihrte von 1906 bis
1931 auch das Prasidium des Vereins, der ihn in
Wirdigung seiner grossen Verdienste zu seinem
Ehrenprasidenten ernannte, wie ihn auch die anderen
musikalischen Vereine in dhnlicher Weise ehrten.

Aus bescheidenen Anfdngen hat sich unser Verein im
Lauf der Zeit zu einem recht ansehnlichen Dilettan-
tenorchester entwickelt und hat unter Leitung des
Verstorbenen in den dreissiger Jahren zeitweise bis zu
50 aktive Spieler gezihlt, wobei auch die Blechbldser
stark vertreten waren.

Grosse Symphonien und Konzerte unserer Klassiker
Haydn, Mozart und Beethoven standen schon damals
auf unseren Programmen, und dank Dr. Heberlein
konnten viele namhafte Kiinstler als Solisten gewon-
nen werden. So ist durch die jahrelangen Bemiihun-
gen des Verstorbenen Wattwil zu einem hochstehen-
den Musikleben gekommen, um das es manche gros-
sere Ortschaft beneiden konnte.

Bedeutendes zur Belebung unseres Musiklebens trug
auch der Bau des Volkshaussaales bei, der zum Teil
seiner Initiative und Grossziigigkeit zu verdanken
war.

Es darf hier auch einmal ausgesprochen werden, dass
ohne seine offene, generdse Hand der Verein wohl
kaum so lange am Leben geblieben wire, hat der Ver-
storbene uns doch oft durch Rat und Tat iiber man-
che Krise hinweggeholfen. Wenn der Orchesterver-
ein bis heute — ohne o6ffentliche Subventionen —
lebensfahig geblieben ist, so ist dies weitgehend dem
Verstorbenen zu verdanken.»

Und hier gleich noch, was der aus dem Bunt stam-
mende Vereins-Chronist Christian Hagmann, der so
ausgezeichnete Verse schmiedete, an einem Passiv-
abend zu berichten wusste:
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«Wer einer Neigung sich ergeben

Der schleppt sie meist durchs ganze Leben.
Kaum an die Ofenbank er reichte

Herr Doktor schon die Fidel streichte.

Er wuchs heran der schone Knabe

Behielt und pflegte seine Gabe,

Er geigt’ und geigte bis man fand:

Der wird als Geiger mal bekannt!

Friiher, als man im Verein — nicht Statuten kannte,

Machte er oft Spenderei’n — wie ein Onkel oder Tante.

Prasident und auch Kassier — ging ihm stets im Gleichen,

Denn Musik tat ihm dafiir — ja das Herz erweichen.

Oftmals sind Direktorspesen — seine eigenen gewesen.

Er sitzt vorn am ersten Pult — Spielt mit Takt und Freude

Widmet rithrende Geduld — Seiner E-Klang-Saite.

Was herauskommt, das ist klar — Ist nicht Sharrivarri

Schmelzend weich und wunderbar — Klingt die echte Stradivari.

Bei den Proben in der Pause — Macht er nie unniitz Geflause.

Ist auch streng darauf bedacht — Dass man nicht Absenzen macht.
Er, als unser nervus rerus — Spielt so gerne Symphonie’n

Denn sie sollen wie ein Serum — In der Seele ihm erbliih’n.

Wenn zu lang die Geiger zucken, — Muss er nach dem Zeiger gucken!
«Gute Nacht, wir wollen schliessen»

«Tut noch gut nach Hause fliessen».

Oftmals gehen wir, und gern — Zu dem lieben Doktorherrn.

In der Sitzung langen Stunden — Tut man um den Tisch sich runden.
Von dem Reden wird man matt, — Bald hat man das Reden satt,
Nun, man weiss ja wie er’s hat — Er ist stets der Mann der Tat:

Der liebe Gott hat nicht gewollt — Dass edler Wein verderben sollt.
Drum hat er uns nicht nur die Reben

Nein auch den nétgen Durst gegeben.

Richtige Orchester-Typen — Mit Verstand an Glasern nippen.

Aber bitte, nicht nur das, — Wurst und Brot und Ananas

Oft mit Cornichons gespickt — Werden auch noch nachgeschickt.
Wenn auf zwolf Uhr dann der Zeiger — Gehen bald die Lichtensteiger.
Doch der Josef, jene Laus — HAilt es stets am ldngsten aus.

Zwanzig Jahre hat Herr Doktor — Unseren Verein geleitet,
Ungezihlte Freude schon — und Genuss bereitet.

Stimmt drum ein in den Gesang — Hoch ertén das Lied:
Wo Musik von echtem Klang — Klingt die Seele mit!»



Meines Vaters Neigung zur Musik fiihrte im Laufe
der Jahre dazu, dass er eine der besten Schweizer
Sammlungen alter Meisterviolinen zusammentrug. Er
kannte sich darin recht gut aus und wusste die For-
men der Schnecken, den Schnitt der «F»-Locher, der
Zargen und des Lacks sehr gut zu beurteilen. Oft hat
er auch, wenn es notwendig wurde, fehlende Instru-
mente fiir den Orchesterverein gekauft.

Neben Instrumenten sammelte mein Vater auch Brief-
marken und zeigte oft seltene Stiicke an lokalen Aus-
stellungen. Auch der herrliche Alpenblumengarten
auf der Hofstatt war weitherum bekannt wie auch der
private, sehr reichhaltige Weinkeller. Fiir die Familie
und seine vielen Giste schitzte mein Vater guten
Wein. Er kannte sich darin sehr gut aus. Allerdings
kaufte er die edlen Tropfen und guten Jahrginge
nicht einfach mdoglichst teuer ein, sondern stand mit
vertrauenswiirdigen Produzenten und Hindlern im
In- und Ausland in personlicher Verbindung und er-
hielt garantiert nur die besten Weine zu sehr anstén-
digen Bedingungen.

Diese Vielseitigkeit bedeutete keineswegs eine Zer-
splitterung, er war in den meisten der Gebiete, mit
denen er sich beschiftigte, weit entfernt vom allge-
meinen Dilettantismus. Nur wer unseren Vater naher
kannte, bekam eine Ahnung, wie viel hinter diesem
bescheidenen Menschen steckte.

Entwicklung der Zivilluftfahrt

Exste Fliige ab 1919

Besonders erstaunt die Tatsache, dass mein Vater sich
neben seinen geschiftlichen Verpflichtungen noch so
intensiv mit der sich langsam entwickelnden Fliege-
rei befassen konnte. Am Anfang stand sicher seine
allgemeine Unternehmungsfreudigkeit, von meiner
Mutter geteilt, die oft von einem Leben und Reisen
in einem «Komediwagen» sprach. In jungen Jahren
hatte sie einmal den Toggenburger Ballon-Pionier,
Kapitdn Speltrini, personlich kennengelernt.

Schon 1919 unternahmen meine Eltern ihren ersten
Flug im Wasserflugzeug des Piloten Charles Koepke.
Vom Bodensee aus flog man rund um den Sintis,
immer in Sichtverbindung mit dem Wasser, um bei
einem immerhin moglichen Defekt auf der Seefliche
sofort eine Notlandung zu bewerkstelligen.

September 1924. Eduard und Bertha Heberlein-Grob
nach dem fiinfstiindigen Alpenflug mit Walter Mittel-
holzer am Steuer. Flugplatz Diibendorf bei Ziirich.

Der zweite Pilot, dem mein Vater sich anvertraute,
war der mit unserem Familienunternehmen verbun-
dene Henri Kunkler. Am Sonntag, dem 12. August
1923, wurde auf seine Initiative der erste «Flugtag
Wattwil»> auf dem damaligen «Sportplatz Schomat-
ten» abgehalten. Fallschirmabspriinge aus 500 m
Hohe und sogar ein Hohenschitzungs-Wettbewerb
fanden statt; aus diesem Anlass kam ich, noch im
Knabenalter, zufillig zu meinem ersten Flug und er-
hielt die Lufttaufe auf dem vorderen der beiden Sitze
des zweifach steuerbaren Doppeldeckers, der noch
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vom letzten Krieg aus Italien stammte. Der Pilot
ndmlich musste, um die Maschine in waagrechter
Lage zu halten, im hinteren Teil in Schwanznihe
Platz nehmen.

Die personliche Bekanntschaft zwischen Walter Mit-
telholzer und meinem Vater gipfelte fiir beide in einer
ausschlaggebenden Epoche. Gleich bei ihrer ersten
Begegnung hatten sie ausgezeichneten Kontakt und
gegenseitiges Vertrauen. Die Liebe zur Natur, vor
allem zu den Bergen sowie das Interesse an fernen
und unbekannten Léndern waren fiir beide von gross-
ter Bedeutung. Es gab in der Schweiz kaum einen
Viertausender, den Walter Mittelholzer nicht bezwun-
gen hitte, oft sogar in nicht ungefihrlicher Erstbe-
steigung. Diese gemeinsame Liebe zur Bergwelt und
Mittelholzers herrliche Luftaufnahmen brachten die
beiden Minner einander schnell ndher. Walter Mittel-
holzer hat ja als einer der ersten nicht nur einmalige
und weit liber unsere Grenzen hinaus bekanntgewor-
dene Flugaufnahmen unserer Berge gemacht, sondern
hat auch den Propagandawert dieser Photographien
fiir die Fliegerei erkannt. Er war ein grosser Meister
solcher Aufnahmen aus der Vogelsicht und verstand
es vorzliglich, dem erdgebundenen Menschen diese
neue Dimension mundgerecht zu machen. Heute
wiirde man sagen, dass der mit dem Fliegen und der
Photographie bestens Vertraute wirksame Public Re-
lations fiir das Flugwesen betrieb.

Was lag da ndher als meines Vaters Wunsch, einmal
mit Walter Mittelholzer in die Schweizeralpen zu
fliegen? Tatsédchlich erhielt er am 29. Februar 1924
vom damaligen Leiter der photographischen Abtei-

Der neu ausgebaute Flughafen Ziirich (Diibendorf)
mit dem eigenen Restaurant (ca. 1932).
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Flugaufnahme von den Churfirsten (ca. 1918). (Foto:
Verkehrshaus der Schweiz, Luzern)
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lung der «Ad Astra-Aero, Schweizerische Luftverkehrs
AG» einen ersten langen Brief.

Matterhorn-Alpenflug mit Walter Mittelholzer, 1924

In seinem oben erwdhnten Brief «offerierte» Walter
Mittelholzer die verschiedenen Moglichkeiten von
Alpenfliigen, die damals — freilich nur bei besten
Witterungsverhdltnissen — durchgefiihrt wurden:
«Der grossartigste Flug, der in der Schweiz iiber-
haupt gemacht werden kann, ist: Ziirich - Berner-
alpen - Matterhorn - Wildstrubel - Thun — dort
Zwischenlandung — und zuriick iber den Briinig
nach Zirich. Dieser Flug wiirde ca. 4—5 Stunden
Flugzeit benotigen. Betreffend der Sicherheit des
Fliegens kann ich IThnen folgende Mitteilung machen:
Unsere L. V. G. Flugzeuge haben Benz Motoren 220
PS und sind ausserordentlich sicher und zuverldssig.»

Auf diesen Flug begab sich mein Vater in Begleitung
meiner Mutter nach vielen Verschiebungen im Sep-
tember 1924. Ein solches Unternehmen war ein wirk-
liches Ereignis und erforderte eine ordentliche Dosis
Mut. An der einmotorigen, offenen Maschine war
vorne die «Piloten-Kanzel» angebracht, und dahinter
hatten die Passagiere Platz zu nehmen, die sich seit-
lich schrig gegeniiber sassen. Die schiitzende Brii-
stung war sehr niedrig und musste iiber eine einfache
Holztreppe zum Finstieg iiberklettert werden. Und



da man bei einem solchen Flug — nach allen Seiten
vollkommen offen — immerhin Hohen bis zu 5000 m
erreichte, musste man sich gegen Wind und Kilte mit
Spezial-Lederanziigen, Lederkappe, Handschuhen und
einer machtigen Brille schiitzen.

Im Anschluss an den Flug schrieb Walter Mittelhol-
zer meinem Vater am 24. September 1924: «Auch
mir ist der wunderbare Flug vom letzten Samstag
eine bleibende Erinnerung und bin ich gliicklich, dass
ich mit Ihnen und Ihrer sehr geehrten Gattin einen
so schonen Tag fiir den Flug gefunden habe. Wenn
auch fiir den Piloten der Genuss eines so grandiosen
Fluges nicht so gross sein kann im Momente des
Fliegens als fiir die Passagiere, da die Verantwortung
bei einem Alpenflug wie dem unseren doch schein-
bar unsichtbar auf einem lastet, so umso grossere Ge-
nugtuung empfindet man nach Beendigung und die
Erinnerung bleibt das Schonste von dem leuchtenden
Firnenlicht, das wir im stolzen Fluge iiber die Hoch-
sten unserer Schweizerberge rein und tief empfunden
haben.»

Mittelholzers Persienflug, 1924—25

Der lokale Alpenflug gehdrte bereits der Erinnerung
an. Internationale Flugverbindungen zeichneten sich
nicht nur zwischen europiischen Lindern, sondern
auch zwischen Kontinenten ab. Neben einigen weni-
gen weitsichtigen Personen sollte es vor allem Walter
Mittelholzer vorbehalten bleiben, unser kleines Alpen-
land in die internationalen zivilen Nah- und Fern-
flugverbindungen einzuschalten. Mit seinem Spitzber-
genflug hatte er die ersten Sporen auf internationalem
Gebiet abverdient. Er splirte, ja wusste, welche An-
forderungen der Augenblick an die junge Aviatik
stellte und was die Zukunft bringen wiirde. Neben
dem fliegerischen Konnen war es hauptsichlich eine
Frage der Finanzierung. Auch in unseren Tagen wire
ohne enorme Geldquellen kein Mondflug denkbar,
weshalb sich solche Mammutunternehmungen nur
Grossstaaten wie USA und UdSSR leisten konnen.

Nicht anders war es damals. Vertrauensvoll wandte
sich Walter Mittelholzer an meinen Vater. In seinem
Brief vom 3. November 1924 legte er ihm genau dar,
um was es ging, was er fiir die Schweiz sah und was
er brauchte. Die persische Regierung hatte ihn mit
der Organisation der Handelsluftfahrt beauftragt. Zu
diesem Unternehmen sollten die zur Zeit besten Flug-

zeuge der Welt, die Junkers-Metallflugzeuge, einge-
setzt werden. «Dabei liess ich mich von dem Gedan-
ken leiten, diese vielleicht nicht mehr so rasch sich
wiederholende Gelegenheit zu benutzen, um der Welt
zu zeigen, dass auch wir Schweizer imstande sind, im
internationalen Luftverkehr eine beachtenswerte Rolle
zu spielen. Nachdem fast alle uns umgebenden Staa-
ten durch ihre Flieger mit mehr oder weniger Ge-
schick grossere, ja sogar Weltfliige ausfiihren liessen,
wiére der Moment gekommen, um in diesem Wett-
streite der Schweiz einen ehrenvollen Platz zu sichern
und unsere Landesfarben durch die Luft in entlegene
Linder zu fiihren.» Im weiteren kommt er auf die
grossen Kosten eines solchen Fluges zu sprechen
(Flugzeug = Fr. 75 000.—, Kaskoversicherung 20 %o
davon, Reiseselbstkosten pro Stunde ca. Fr. 200.—,
was bei errechneten ca. 50 Stunden immerhin einen
Betrag von Fr. 10 000.— ausmachte, dazu noch Reise-
spesen, Ersatzteile usw.). Zum Schluss schreibt Walter
Mittelholzer meinem Vater folgendes:

«Ich habe mir deshalb die Freiheit genommen, an
Sie und Ihre geehrte Firma zu gelangen, um Sie zu
bitten, mir mit einem Beitrag meine schone und
grosse Aufgabe zu erleichtern. Dabei hoffe ich, spiter
in einem interessanten Buch Zeugnis abzulegen von
Threr Generositit, von schweizerischer Tatkraft und
Konnen. Ich erlaube mir, mein Buch iiber die letzt-
jahrigen Spitzbergenfliige beizulegen.»

Nun lag der Ball bei meinem Vater. Die Freude, die
Begeisterung und der Mut zum personlichen Mitflie-
gen genligten bereits nicht mehr. Hier ging es um
Wichtigeres, namlich die finanzielle und nicht mehr
nur moralische Unterstiitzung eines fiir damalige
Zeiten sehr gewagten Unternehmens. Die bendtigten
Summen waren betridchtlich und fiir den Geschéfts-
mann aus Wattwil keineswegs eine Kapitalanlage, die
friiher oder spiter Gewinn bridchte. Ganz im Gegen-
teil, von Anfang an war es meinem Vater bewusst,
dass jede finanzielle Leistung nur a fonds perdu er-
folgen konnte. Ein personliches Opfer zu Gunsten
der Allgemeinheit wurde gebraucht, mit dem keine
Lorbeeren zu ernten waren. Noch hatten zu jenem
Zeitpunkt in der Schweiz weder die Aviatik noch der
einsatzfreudige junge Pilot einen besonderen Ehren-
platz auf der Weltblihne der Zivil-Flugfahrt erklom-
men. Spiter, als die Aviatik und einzelne Piloten be-
reits bekannt waren, wurden Entschliisse zur Unter-
stiitzung, selbst durch eigene Opfer, wesentlich ein-
facher. Ueber einen Punkt musste man sich aber
jederzeit im klaren sein: Wenn das Unternehmen ge-
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lang, gebiihrte das Verdienst allein dem wagemuti-
gen und tlichtigen Piloten. Misslang es jedoch, so
hatte der Unterstiitzer die Mitverantwortung zu tra-
gen.

Walter Mittelholzer hat es meinem Vater niemals
vergessen, dass er ihm als erster Privatmann so tat-
kriftig unter die Arme griff. Wohin seine Unterneh-
mungen ihn auch fiihrten, immer liess er meinem
Vater ein Lebenszeichen zukommen — eine Karte,
einen Brief oder Photos — und zeigte ihm auch stets
die neuesten Filme vor der offentlichen Vorfithrung
personlich auf der Hofstatt.

In seinem handgeschriebenen Brief vom 21. Novem-
ber 1924 hat Mittelholzer meinem Vater mit diesen
Worten gedankt: «Sie haben mir mit Ihrem Schreiben
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eine ausserordentliche Freude gemacht. Nachdem die
ca. 20 Gesuche, die ich nur an die grossten und ren-
tabelsten Industrie-Unternehmungen der Schweiz ge-
richtet hatte zwecks einer bescheidenen Unterstiit-
zung meines Persienfluges, alle mit einer Ausnahme
abschldgig beschieden wurden, glaubte ich schon,
dass ich ganz aus eigenen Kriften die Sache (die fur
die Schweiz doch sicherlich einen moralischen und
finanziellen Wert hat) durchzufiihren hatte. Umso
tiberraschender ist Ihr generdses Anerbieten gekom-
men und glaube ich Thnen versichern zu koénnen, dass
Sie Ihr Geld keinem Unwiirdigen gegeben haben.»

Trotz grosser Anlaufschwierigkeiten konnte im De-
zember 1924 das Startzeichen zum Persienflug gege-
ben werden. Am 28. Dezember 1924 sandte Mittel-
holzer aus Smyrna einen Kartengruss (links).

Der Persienflug wurde zu einem vollen Erfolg. Am
7. April 1925 schrieb Mittelholzer meinem Vater:
«Im weiteren gedenke ich, auf nachste Weihnachten
ein grosseres Buch mit ca. 60 grossen Aufnahmen
herauszugeben. Es wire mir eine grosse Ehre, wenn
Sie mir gestatten wiirden, dass ich dieses «Werklein»
offiziell Thnen widmen diirfte als kleine Anerken-
nung lhrer Generositit und Ihres Wohlwollens, das
Sie mir fiir mein Persienunternehmen in so reichem
Masse bewiesen haben.» Wegen der vorgeschlagenen
Widmung im Persien-Buch folgte bereits zwei Tage
spater nachstehende Ergénzung:

(«Sie haben mir mit Ihrem Schreiben, dem ich auch
IThren Check entnehmen durfte, eine grosse Oster-
freude gemacht, fiir die ich Ihnen herzlich danke.
Verehrter Herr Doktor, Sie sprechen mir aus dem
Herzen, wenn ich in der Widmung Ihre sehr geehrte
Frau Gemahlin einbeziehen darf, umso mehr, als Sie
mir so recht die Vertreterin unserer «Stauffacherin-
nen», als Ideal einer einfachen echten Schweizerin
erscheint, die noch nicht, trotz &dusserer Machtstel-
lung, von ihrem einfachen, geraden Wesen abgegan-
gen ist.») (siche Seite 33)

Walter Mittelholzer bot auch an, im folgenden Win-
ter im Namen meines Vaters fiir die Schuljugend von
Wattwil einen Gratisvortrag zu halten. Hieriiber
schrieb er: «Eben bin ich heute vom Kaufm. Verein
Wattwil wegen eines Persienvortrages im nichsten
Winter angefragt worden. Sind Sie mit den Veran-
staltern einverstanden? Gedenke, fiir die Schuljugend
von Wattwil in Threm Namen einen Gratisvortrag
nachmittags zu veranstalten.»
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Notlandung bei Coppet 1925

Am 13. VI. 1925 hat Walter Mittelholzer meinen Va-
ter zu einem Flug (Start 4 Uhr friih) von Ziirich nach
Genf und zuriick eingeladen. «Der Platz neben mir
ist ja fiir Sie reserviert.» Zwei Tage spater verlief der
Hinflug programmgemiss. Beim Riickflug tagsdarauf
sass mein Vater vorne neben dem Piloten im Junkers
Ganzmetall-Verkehrsflugzeug Typ F 13 L. In der
vierpldtzigen Passagierkabine befanden sich noch ein
Deutscher und der von meinem Vater eingeladene
Neffe Rudolf Heberlein, der spitere Verwaltungsrats-
prasident der Swiss-Air. Kurz nach dem Start, mitten
iiber dem Genfersee, erlitt das Flugzeug einen Steuer-
wellenbruch. Mittelholzer teilte mit, dass man sich
sofort nach einem Notlandeplatz umsehen miisse. Ein
grosses Getreidefeld schien geeignet. Mit einer Ge-
schwindigkeit von 70—80 Stundenkilometer landete
das Flugzeug in diesem Feld, in Communy bei Cop-
pet. Die Fliigel méhten auf beiden Seiten das Korn
nieder. Leider aber war ein quer durch das Aehren-
feld verlaufender Graben von oben nicht sichtbar ge-

wesen. Ein Ruck, das Fahrgestell verfing sich darin,
wurde weggerissen, und das Flugzeug stellte sich auf
die Nase. Der Propeller zersplitterte und das metal-
lene Heck wurde leicht eingedriickt.

Diese Notlandung des normalen Postflugzeuges der
Linie Ziirich—Genf, ausnahmsweise von Walter Mit-
telholzer selbst pilotiert, war ein gefundenes Fressen
fir die Presse und man konnte nebst den {iiblichen
Sensationsmeldungen auch lesen, was sich in der Ka-
bine abgespielt, nachdem der Pilot seine Passagiere
tiiber die unvermeidliche Notlandung aufgeklart hatte,
namlich: «Der Deutsche fiihlte seine letzte Stunde
nahekommen und richtete ein letztes Stossgebet gen
Himmel: «Ach Jott, ach Jott, wir sind verloren.»
Kaum waren alle mit Ausnahme meines Vaters ge-
sund und heil gelandet, soll der gleiche Fluggast «Wo
ist dat nachste Flugzeug, ik mochte jleich weiter-
fliejen!» verlangt haben.

Weniger glimpflich war die Notlandung fiir meinen
Vater verlaufen. Von seinem Sitz aus neben dem Pilo-
ten, der sein vollstes Vertrauen genoss, wollte er —
leider ungeniigend mit Gurten gesichert — leicht er-
hoben die Landung im Kornfeld genauer verfolgen.
Durch den unerwarteten Ruck wurde er nach vorne
geschleudert, versuchte, sich beim Anprall leicht auf-
zustlitzen, wobei er beide Hande verstauchte. Irgend

Notlandung bei Coppet (Foto: Verkehrshaus der
Schweiz, Luzern).



ein Hebel schlitzte auch sein rechtes Hosenbein auf
und verletzte ihn am Oberschenkel.

Familien-Todiflug 1926

Walter Mittelholzer zeigte meinem Vater gegeniiber
rithrende Liebe und Anhinglichkeit. Als er uns 1926
mit seiner Frau zusammen in Wattwil besuchte, mach-
ten wir einen Ausflug ins Wigital. Im neuerstellten
Gasthaus am Stausee wurden wir herzlich empfan-
gen, was Mittelholzer bewog, der Wirtsfamilie vorzu-
schlagen, einmal alle zusammen mit einem Wasser-
flugzeug auf dem See zu landen und uns ins Restau-
rant einladen zu lassen. Darliber schrieb er meinem
Vater in seinem Brief vom 6. Juli 1926: «Und nun
hoffe ich, Sie bald mit Kindern auf dem Flugplatz
Diibendorf begriissen zu diirfen, um Ihnen als kleine
Gegenleistung die Freude eines kleinen Luftspazier-
ganges lber Ziirich und seinen See machen zu diir-
fen.» Diesen Zeilen folgte bald der telephonische Be-
richt, dass wir uns im Ziirichhorn einzufinden hitten.
Dort war im kleinen Hangar das Wasserflugzeug Dor-
nier-Merkur, die «Switzerland> CH 171 der ersten
Afrika-Transversierung untergebracht. Vom Land aus
gelangte man liber ein schmales und nicht gerade ver-
trauenerweckendes Brett auf die Schwimmer und von
dort iiber eine kleine Treppe ins Flugzeug. Wie hitte
es anders sein konnen: beim Schwergewicht der Fa-
milie, unserer Mutter, krachte der behelfsméssige Ver-

Zirichhorn (1926). Wasserflugzeug Dornier Merkur
vor dem ersten Afrika-Flug. Im Hintergrund Familie
Eduard Heberlein.

34

bindungssteg zusammen, und ohne rasche Hilfe wire
die Aermste in den See gefallen!

Vier festgeschraubte Sessel standen unserer fiinfkop-
figen Familie zur Verfiigung, und ich als Jiingster
musste mit einem gewohnlichen Wohnzimmerstuhl
vorliebnehmen. Das gefiel mir recht gut. Als einziger
konnte ich hin und her riicken und die Sitzgelegen-
heit sogar quer zum Fenster stellen. Nur vor der
Ture hatte man mich gewarnt, ich durfte sie keines-
falls beriihren oder gar 6ffnen!

Aus dem geplanten Wigital-Flug wurde leider nichts.
Dichter Nebel verhiillite die Landschaft, so dass wir
uns dem Todi zuwandten und diesen majestétischen
Berg auf einem grossen Rundflug bewundern und
auch photographieren konnten.

Mittelholzers Afrikaflug 1926—27

Die bisherigen Erfolge hatten den Nimmermiiden
dazu angespornt, seine Pline hoher zu schrauben und
an sich selbst und an das Flugmaterial grossere An-
forderungen zu stellen. So reifte der Plan, ganz Afrika
auf der Nord-Siid-Achse zu durchqueren. Dariiber
schrieb er meinem Vater am 25. Mirz 1926 und wies
speziell darauf hin, dass er diesmal hauptsichlich von
wissenschaftlichen Kreisen zu diesem Grossunterneh-
men angeregt worden sei. Zudem empfinde er den
Drang, ihn, meinen Vater, den grossen Forderer des
Persienfluges, griindlich {iber das geplante Unterneh-
men zu informieren. Dem Brief lag ein ausfiihrliches
Exposé bei, dem alle wichtigen Angaben zu entneh-
men waren. «Es ist klar, dass fiir dieses Unternehmen
auch wieder grosse Geldmitte]l notwendig sind.»
Oberst Schwarzenbach habe sich zur Finanzierung
des Unternehmens (ein Garantiekapital von 200 000
bis 250 000 Franken wurde bendtigt) bereit erklart.

Am 15. Juli des gleichen Jahres lag das genaue Pro-
gramm vor. Der Flug sollte von Ziirich iber Neapel -
Athen - Assuan - Kartoum - Keniagebirge - Niassa-
see - Durban nach Kapstadt filthren, was eine Total-
distanz von 19 450 km ergab. Ein Dornier-Wasser-
flugzeug vom Typ «Merkur» mit einem BMW-Motor
450 PS stand bereit. Als Begleiter hatten sich defini-
tiv der Reisespezialist René Gouzy und der Geologe
Dr. Arnold Heim angemeldet. Mechaniker und Hilfs-
pilot war Hans Hartmann.

Im Brief vom 17.Juli setzte sich Mittelholzer ein-
gehender mit der Finanzierung und dem Unterstiit-
zungsgesuch an meinen Vater auseinander: «Anléss-



lich meines letzten schonen Aufenthaltes bei Ihnen
hatten Sie nun die Freundlichkeit, mich selbst wieder
an dieses Projekt und an Ihre eventuelle Unterstiit-
zung zu erinnern, und ich erlaube mir deshalb die
bescheidene Anfrage, ob Sie wiederum die Generosi-
tat hdtten, mir mit einem Beitrag die sichere Durch-
fithrung des Afrika-Fluges zu ermdoglichen. Ich weiss,
dass ich damit eine etwas unbescheidene Bitte an Sie
richte, aber Sie kennen ja selbst unsere schweizeri-
schen Verhiltnisse in solchen Sachen und wissen, wie
schwer es ist, derartige Unternehmungen zu finanzie-
ren.»

Der in allen Einzelheiten vorbereitete Afrika-Flug
wurde ein voller Erfolg. Und wie versprochen flatter-
ten aus den verschiedensten Etappenorten interessante
Kartengriisse nach Wattwil. Nach der Riickkehr im
Friihjahr 1927 wurde der roh zusammengeschnittene
Afrika-Film auf der Hofstatt erstmals einer kleinen
Gesellschaft vorgefiihrt, die regen Anteil nahm. Noch
im gleichen Sommer erschien beim Verlag Orell Fiissli
das ausgezeichnete Afrika-Buch, das sehr bald in
einer Neuauflage nachgedruckt werden musste.

Zum Jahresende, am 21.XII. 1927, dankte Walter
Mittelholzer mit einem handgeschriebenen Brief mei-
nem Vater nochmals besonders: «Weihnachten steht
vor der Tiire — bald ist das Jahr 1927 abgelaufen,
das mir so viel Schones geschenkt hat. Dankerfiillt
gegen das giitige Schicksal, aber auch gegen meine
Freunde denke ich ganz besonders an Sie, mein lieber
Herr Doktor, an Ihre mir immer so reichlich bewie-
sene treue Gesinnung, der ich schon so viel Gutes zu
verdanken habe. So mdchte ich Thnen an der Schwelle
der Jahreswende nochmals herzlich danken fiir das
Zutrauen und die Freundschaft, die ich in so reichem
Masse von Ihnen entgegennehmen durfte und die
mich immer wieder angespornt hatte, mein Bestes fiir
unsere kleine Schweiz zu tun. Mit Hochachtung und
Liebe hinge ich an Ihnen und Ihrer verehrten Fami-
lie. Nehmen Sie von mir meine innigsten Wiinsche
fir das folgende Jahr entgegen.»

Spanien—Flug 1928

Ein weiteres Flugereignis war in Vorbereitung, der
«Sevillas — oder «Spanienflug». Am 7. Mai 1928
startete die Maschine wie immer frithmorgens um
4‘ Uhr. Der ganze reibungslos verlaufene Flug dauerte
fiinf Tage und hinterliess grossen Eindruck. Nicht
minder genoss man den Aufenthalt im schonen Spa-

nien. Mein Vater erzidhlte mir damals spannende Ge-
schichten nicht nur von seinem ersten Stierkampf,
sondern auch von einer Folklore-Vorfithrung im Ho-
tel, von der die ganze Reisegesellschaft und alle Géste
hell begeistert waren. Ein gewisses Gruppenbild zeigt
die Zuschauer und die jungen Téanzerinnen, die natiir-
lich wie immer hiibsch waren und eine nicht unterge-
ordnete Rolle spielten. Walter Mittelholzer fehlt auf
diesem Photo. Gewohnheitsgemidss war er sehr friih
auf sein Zimmer und zu Bett gegangen. Er nahm
seine Verpflichtungen als verantwortlicher Pilot sehr
ernst und schonte sich nach Mdglichkeit. Und ausser-
dem sagten ihm Abendveranstaltungen gar nicht zu,
was er meinem Vater wiederholt schrieb. Auch dem
Alkohol sprach er nur missig zu, obwohl er einen
wirklich guten Tropfen zu schétzen wusste.

Dreieck-Flug 1928

In der Zeit vom 13.—19. September 1928 unternahm
Walter Mittelholzer einen fiinftigigen Marseille—
Venedig-Flug, der auch in der Presse als «Dreieck-
Flug» bekannt wurde. Herrliche Alpenbilder und
Aufnahmen aus den besuchten Stddten (wobei der
iibliche «Erinnerungshelgen» von der Piazza San Marco
mit den zu fiitternden Tauben natiirlich nicht fehlen
durfte!) sind beredte Zeugen dieser harmonisch ver-
laufenen Flugreise, diesmal mit der grosseren Dor-

Dreieck-Flug mit Walter Mittelholzer. Markusplatz
Venedig (1928). Von links: B. Heberlein, W. Mittel-
holzer, Ed. Heberlein (zweiter von rechts), Dr. Bier-
baum (Redaktor NZZ).
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nier-Merkur-Maschine, in der man schon recht kom-
fortabel sass. Auf dieser Reise machten meine Eltern
Bekanntschaft mit dem Chirurgie-Professor Lorenz
und seiner Tochter aus Wien und dem Berichterstat-
ter Dr. Bierbaum von der N.Z.Z. aus Ziirich, die
alle mitflogen.

Ostalpen-Flug 1929

Nach mehreren wetterbedingten Verschiebungen stieg
man am 31. August 1929 von Ziirich-Diibendorf zum
Ostalpen-Flug auf. Der Tag war wolkenlos und ein-
malig schon, und der 4 bis 5 Stunden dauernde Flug
wurde in vollen Ziigen genossen. Mittelholzer zeigte
seinen Passagieren Alpen und Gebirge wie Santis,
Silvretta, Oeztaler Alpen, Bozen, Grodener Dolomi-
ten, Bernina, Bergeller Alpen, Rheinwaldhorn und
zum Abschluss den Tddi, die sich alle in ihrer ganzen
Schonheit darboten.

Mittelholzer war in die Dolomiten verliebt. Auch
mein Vater fiihlte sich immer zu diesen hingezogen,
so dass die beiden auch diese Sehnsucht teilten. Den
Ostalpen-Flug charakterisierte Walter Mittelholzer
folgendermassen:

«Dieser Ostalpenflug gehort wohl zum Schonsten,
was im Lufttourismus von Ziirich aus gemacht wer-
den kann. Dank der sicheren dreimotorigen Fokker-
maschine kann man verhdltnismissig tief fliegen (ca.
100 m unter Gipfelhdhe), so dass die Berge in ihrer
vollen Wucht vom Fliegerstandpunkt aus gesehen
werden, wiahrend bei hoherem Fluge durch die Ver-
kiirzung von oben bekanntlich die"Berge zusammen-
sinken.»

Nach meiner Erinnerung befand sich unter den Pas-
sagieren der bekannte Ski- und Bergsportler Oberst
Erb, Herausgeber des «Sport», mit dem mein Vater
noch lange danach engen Kontakt pflegte. Weniger
erfreut aber war mein Vater, dass sich jemand aus
seinem engsten Bekanntenkreis grossartig fiir den
Flug interessierte und die Teilnahme daran fest zu-
sagte. Als es jedoch darauf ankam, seinen Mut unter
Beweis zu stellen, gab er kleinlaut auf und meldete
sich wieder ab. Mittelholzer meinte in seinem Brief
vom 6. September 1929 dazu: «Der Fall Direktor XY
zeigt, wie so oft Leute am Biertisch und in Gesell-
schaft sich zum Fliegen entschliessen und nachher
doch wieder den Schlotter bekommen. Ich kenne dies
nur allzu gut, als dass ich mich darum aufregen
wiirde. Diese Leute, die zudem noch das notige Klein-
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geld besitzen, tun mir deshalb leid, weil sie sich selbst
um die schonsten und bleibendsten Erinnerungen des
Lebens bringen.»

Afrika-Flug 1929—30

Der zweite Afrika-Flug wurde im Auftrag von Baron
Louis Rotschild als Jagdsafari organisiert, ging also
meinen Vater, vor allem was die Finanzierung betraf,
nichts mehr an. Walter Mittelholzer hétte aber gerne
meinen Vater wenigstens bis Kairo als Sondergast
der modernen, dreimotorigen Fokker F VII mitge-
flogen. Umdispositionen der Auftraggeber vereitelten
dies aber leider im letzten Augenblick, und mein
Vater hatte sich umsonst gefreut, Kairo, das Ziel
seiner weit zurlickliegenden Hochzeitsreise im Jahre
1906, wiederzusehen.

Als «Pflasterchen» wollte Walter Mittelholzer meinen
Vater zur Urauffiihrung des neuesten Afrika-Filmes
im Ziircher Kino Orient einladen und schrieb ihm am
12. Mirz 1930: «Oft habe ich in Afrika an Sie ge-
dacht und mir gewlinscht, Sie mochten an Stelle eines
anderen, vielleicht weniger sympathischen Passagiers
in der Kabine meiner «Switzerland» sitzen. Sie hétten
Ihre helle Freude gehabt. Ich denke bestimmt, dass
ich noch oft Afrika mit unseren jetzigen dreimotori-
gen, man darf wirklich sagen, absolut sicheren Ma-
schinen einen Besuch mache. Dann wird fiir Sie die
Gelegenheit kommen.»

Spitzbergen-Fahrt mit «Graf Zeppelin» 1930

Der Automobilclub der Schweiz hatte mit dem Luft-
schiff «Graf Zeppelin» vom 8—11.Juli 1930 eine
Spitzbergenfahrt angeregt und fiir die Organisation
und Orientierung wiahrend der «Fahrt» (man sprach
nie von Flug!) die weit iiber unsere Grenzen hinaus
bekannten Herren Dr. Martin Hiirlimann («Atlantis»-
Verlag, damals in Berlin domiziliert) und Walter Mit-
telholzer aus Ziirich gewonnen. Was lag da nidher, als
dass der langjdhrige Freund meine FEltern dazu be-
wegte, mit von der Partie zu sein.

Die Fahrtroute sah, gutes Wetter vorausgesetzt, fol-
gendermassen aus: Deutschland - Danemark - West-
kiiste Norwegens - Nordkap bis Spitzbergen, Riick-
reise liber Schweden - Finnland und die Ostsee, total
ungefdahr 8000 km.



Dr. Eckener, dem die Herren Kapitine Lehmann und
Flemming beigegeben waren, leitete das Luftschiff
mit 20 Passagieren personlich. Der Flug verlief unter
besten Bedingungen, selbst die Windverhiltnisse wa-
ren so giinstig, dass man vom nordlichsten Punkt, von
Spitzbergen aus bei gleichbleibender Geschwindigkeit
in 7 bis 8 Stunden den Nordpol hatte erreichen kon-
nen. Ueber die Modglichkeit dieses einmaligen Wag-
nisses entbrannte zwischen den unternehmungslusti-
gen Passagieren und dem alleinverantwortlichen Kom-
mandanten eine heftige Diskussion. Begreiflicherweise
wollte Eckener das sehr grosse Risiko nicht eingehen,
denn schon bloss ein pldtzlicher Wetterumschlag
hitte katastrophale Folgen fiir das verletzbare Luft-
schiff haben konnen. Doch auch ohne diesen Sonder-
ausflug war die Zeppelin-Fahrt ein einmaliges Erleb-
nis. Mein Vater hielt dariiber verschiedene Vortrige,
wozu ihm ein sehr guter, wihrend dem Flug aufge-
nommener Film und viele ausgezeichnete Photos zur
Verfiigung standen.

Im Herbst 1936 begaben sich meine Eltern auf einen
weiteren Zeppelin-Flug. Zum Teil unter der gleichen
Leitung ging es diesmal mit der «Hindenburg» von
Frankfurt nach Rio de Janeiro. Mit Dr. Eckener und
einigen seiner Kollegen blieb mein Vater noch iiber
den Weltkrieg hinaus in Verbindung, und manches
Liebesgabenpaket vermochte missliche Verhiltnisse
in schweren Zeiten etwas aufzuhellen.

Von der «Aero-Gesellschaft» 1919 zur «Swiss-Air»
1931

Alfred Comte und Walter Mittelholzer griindeten am
15. April 1919 die erste schweizerische Zivilluftver-
kehrs-Gesellschaft, die «Aero-Gesellschaft Comte,
Mittelholzer & Co.». Diese fusionierte 1920 mit der
inzwischen ebenfalls gegriindeten Genfer «Avion Tou-
risme SA» zu der in Ziirich domizilierten «Schweize-
rischen Luftverkehrs AG Ad Astra-Aero». Mittel-
holzer wurde vorerst Leiter der photographischen Ab-
teilung, und im Jahre 1922 wurde ihm und seinem
Freunde Henry Pillichody die Direktion der «Ad
Astra-Aero» anvertraut. Als letzterer 1924 austrat,
wurde Walter Mittelholzer alleiniger Direktor dieser
jungen Fluggesellschaft.

Am 21.Februar 1929 schrieb Walter Mittelholzer
meinem Vater einen langen Brief: «Die immer gros-
sere Entwicklung des Luftverkehrs und des immer
mehr prosperierenden Geschifts des Lufttourismus,

hat unseren Verwaltungsrat, der aus den Herren Ed-
win Schwarzenbach, Oberst Messmer und Rechts-
anwalt Wirth besteht, veranlasst, unser bescheiden
kleines Aktienkapital von Fr. 200 000.— auf
Fr. 300 000.— zu erhdhen. Der Luftverkehr hat sich
jetzt so eingebiirgert, dass er nicht mehr wegzudenken
ist. Die eidg. Post sowie der Bund haben sich bereit
erkldart, uns Subventionsbetrage fiir lingere Zeit zu
geben, so dass die gesicherte Fortentwicklung der
Zivilaviatik ausser Frage steht. Da die baslerische Ge-
sellschaft «Balair», mit der wir Hand in Hand arbei-
ten, ein Kapital von Fr. 330 000.— hat, so ist es
wohl notig, dass wir in der Ostschweiz und speziell
in Zirich mindestens das gleiche haben.»

Ferner forderte er meinen Vater auf, bei der neuen
Emission mitzumachen und bot ihm an, auf Grund
seiner personlichen Erfahrungen einen Sitz im Ver-
waltungsrat zu ibernehmen:

«Auf Grund dieser Ausfithrungen, fiir die ich mich
personlich absolut verbiirgen kann, wiirde es mich
nun ausserordentlich freuen, wenn Sie bei der neuen
Emission unseres Kapitals ebenfalls mitmachen wiir-
den. Noch mehr wiirde es mich jedoch freuen, wenn
Sie bereit wiren, als Verwaltungsrat in unsere Gesell-
schaft einzutreten, um aktiv im Luftverkehr, der
Ihnen ja sehr am Herzen liegt, titig zu sein.» Einige
Monate spater hat mein Vater Aktien gezeichnet.
Den Sitz im Verwaltungsrat konnte er leider nicht
annehmen, denn die geschiftlichen Verpflichtungen
und die Krise am Horizont forderten auch von
ihm vermehrten Einsatz im Familienunternehmen in
Wattwil.

Die erste gesamtschweizerische AG fiir Luftverkehr
war am 26. Marz 1931 zustandegekommen. Die bei-
den Luftfahrtgesellschaften «Ad Astra-Aero» und
«Balair» vereinigten sich unter dem gemeinsamen
Namen «Swissair». Ihre ersten Direktoren waren Balz
Zimmermann und Walter Mittelholzer.

In verschiedener Hinsicht war die Swissair, zumindest
in Europa, unter ihrer fortschrittlichen Doppelleitung
tonangebend. Bereits 1932 erwarb sie auf persdnliches
Dringen von Walter Mittelholzer das schnellste Ver-
kehrsflugzeug auf dem Kontinent, die vierplidtzige aus
USA stammende Lockhead-Orion mit einer Spitzen-
geschwindigkeit um 300 km/h. Als grosses Novum
konnte zur Verringerung des Luftwiderstandes das
Fahrgestell kurz nach dem Start eingezogen werden.
Die Lockhead wurde schon 1932 eine gefédhrliche
Konkurrenz fiir die Nachtexpressziige, denn mit der
neugeschaffenen Swissair-Expresslinie Ziirich - Miin-
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chen - Wien war es modglich, den Heimatflughafen
Zirich-Diibendorf noch am selben Tag wieder zu
erreichen.

Damals war die Schweiz das filhrende Land der
Gross-Hotels, und auch die Swissair war von Anfang
an bemiiht, dem Gast wirklich das Maximum zu bie-
ten. Und wiederum war es die schweizerische Flug-
gesellschaft, die 1934 als erste in Europa die Betreu-
ung der Fluggiste Hostessen anvertraute. Die erste,
Nelly Diener, kam leider bald nach ihrem Einsatz bei
einem Flugunfall ums Leben.

Walter Mittelholzer und das Toggenburg

Als geblirtiger St.Galler war Mittelholzer nicht nur
durch die Freundschaft mit meinem Vater mit dem
Toggenburg eng verbunden. Kurz nach dem Gross-
brand des «Armenhauses» in Wattwil und dessen
Neuaufbau ca. 1919 machte die «Ad Astra-Aero»
unter Mittelholzers Leitung ausgezeichnete Flugauf-
nahmen von Wattwil und Lichtensteig. In einem Brief
vom 2. Juni 1927 kommt Mittelholzer auf Flug-Pho-
tos der neuen Fabrikanlagen in Wattwil zu sprechen,
die einem seiner Stellvertreter offenbar nicht zur vol-
len Zufriedenheit der Auftraggeber gelungen waren.
Nach Vollendung des Neubaus wurden diese Bilder,
diesmal aber von Mittelholzer selber, nochmals ge-
macht, und bei dieser Gelegenheit sollten auch die
Privathduser der Heberlein-Vettern, auf der Wanne

Flugaufnahme von Wattwil (ca. 1918). (Foto: Ver-
kehrshaus der Schweiz, Luzern)
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Flugaufnahme von Lichtensteig (ca. 1918). (Foto: Ver-
kehrshaus der Schweiz, Luzern)

und Hofstatt, photographiert werden, um die «wun-
derbare Lage besonders zum Ausdruck zu bringen».

Am 8. April schreibt Mittelholzer meinem Vater, dass
er am vorigen Sonntag von den Churfirsten herkam,
«...wo ich bei tadellosem Pulverschnee Ski gefahren
bin», in Wattwil dann aber vorbeigefahren sei. Laut
seinem Brief vom 22. August 1928 hatte er am Sonn-
tag zuvor vom «Seenachtfestflug» in Rorschach her-
kommend auch Wattwil und vor allem der Hofstatt
von oben einen kurzen Besuch abgestattet. «Ich habe
zwar nur Ihre Frau Gemahlin winken gesehen,und da
ich wegen der Kirche nicht allzulange einen grossen
Larm tiber Wattwil vollfithren wollte, so bin ich dann
lber den Ricken nach Diibendorf geflogen.» Noch
recht gut entsinne ich mich der damals noch nicht
verbotenen «Verwandten- und Bekanntenfliige». Nur
Mutters Hiihner vermochten unsere jeweilige riesen-
grosse Freude nicht zu teilen und gackerten noch
kopf- und hirnloser als sonst verstort iiber den Hof
und versuchten, die schiitzenden Legnester zu finden.
Das brachte uns zumindest den Vorteil, dass unge-
wohnlich viele Eier zu einer uniiblichen Abendstunde
im Stroh lagen, weil sich dieses «diimmste Weiber-
volk», wie das Federvieh einmal von einem «Kenner»
bezeichnet wurde, durch eine doppelte Eierablage er-
leichtert hatte.



Flugaufnahme von Wattwil in den dreissiger Jahren.

Mitte Oktober 1931 machte Walter Mittelholzer wie-
der einen Photoflug nach Wattwil. Bei seiner ersten
Kurve — so sein Brief vom 23. Oktober 1931 — hat
er die Hofstatt noch aufgenommen, bevor ménniglich
auf der Terrasse erschien und mit allem winkte, was
in der Ndhe greifbar war. «So gerne hitte ich drun-
ten im Bund gelandet, um Ihnen einen kurzen Besuch
zu machen, doch war die eine Wiese mit Vieh besetzt
und die andere mit einem Lattenhag durchschnitten,
so dass ich eine Landung nicht riskieren wollte.»

Walter Mittelholzers Tod 1937

Es war fiir meinen Vater ein grosser Schmerz, als
ihn so vollig unerwartet die Nachricht vom viel zu
frihen Tod des Freundes erreichte. Der inzwischen
weltberlihmt gewordene Pilot und Pionier der Zivil-
luftfahrt, Direktor der Swissair und Verfasser vieler
Biicher {iiber seine eigenen Forscherfliige, verun-
glickte am 9. Mai 1937 auf einer Bergtour. Der Tod
liberraschte ihn ausgerechnet in den von ihm iiber
alles geliebten Dolomiten. Nie konnte die Absturz-
ursache genau abgeklart werden. Mittelholzer hatte
zahllose und vor allem viel schwierigere Gipfel er-
klommen. War es wohl fiir eine Klettertour in den
Dolomiten noch zu frith im Jahr gewesen oder hatte
sich der sonst so iiberlegte Alpinist von seinen Beglei-
tern zu einer Unvorsichtigkeit verleiten lassen? Ver-
eisung, verbunden mit Steinschlag, liegt im Bereiche
der Moglichkeiten und war vielleicht der Dreier-
Partie, zu der auch die Tochter von Mittelholzers
Freund, Professor Lorenz aus Wien, gehdrte, zum
Verhéngnis geworden.

Eigenbau von H. Kunkler, St.Gallen (Foto: Verkehrs-
haus der Schweiz, Luzern).
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Schlussbetrachtung

Mein Vater war mit seinem l.eben stets zufrieden.
Man hat ihn niemals klagen gehort. Wenn er aber
einmal unzufrieden war und nicht alles nach Wunsch
verlief, dann frass er den Groll still in sich hinein.
Die Zeitspanne seines Lebens war eine der interessan-
testen und fortschrittlichsten. Er wirkte noch in der
so viel gepriesenen «guten alten Zeit» und ging liber
in die hektische Entwicklung von Elektrizitdt, Moto-
risierung, Radio und Fernsehen — und natiirlich der
Luftfahrt, die er aus ndchster Nahe miterlebte und
von seinem bescheidenen Platze aus auch mitzuge-
stalten half. Kein anderer als sein Neffe Dr. Rudolf
Heberlein war berufener gewesen, am 12. Marz 1957
die Abdankungsrede fiir seinen Onkel in der Kirche
von Wattwil zu halten. Er sprach nicht nur als Nach-
folger meines Vaters als Pridsident des Verwaltungs-
rates der Heberlein & Co. AG in Wattwil, sondern
auch als damaliger Prasident der Swissair, die ihm
einen kometenhaften Aufschwung, aber auch wohl-
tuende finanzielle Konsolidierung verdankte.

«Schon friih hat ihn das Flugwesen begeistert. Mittel-
holzer hatte in Dr. Eduard Heberlein einen grossen
opferfreudigen Gonner und Freund. Ich erlaube mir
zu sagen, dass die Fliegerei in der Schweiz nicht die
Ausdehnung und Entwicklung erfahren hitte, wie wir
sie heute kennen, wiren nicht frither schon Minner,
wie Dr. Eduard Heberlein, bereit gewesen, das Flug-
wesen mit namhaften materiellen Mitteln tatkraftig
zu unterstiitzen und zu fordern. Mit Dr. Eckener von
den Zeppelin-Werken pflegte er freundschaftliche Be-
ziehungen, und als es bei den meisten Leuten noch
ein grosses Wagnis schien, sich dem Flugzeug anzu-
vertrauen, hat Dr. Eduard Heberlein sehr oft in Be-
gleitung seiner Frau Fliige mit den damaligen einfa-
chen Flugzeugen oder dem Zeppelin durchgefiihrt.»

Zu den Leistungen meines Vaters im Familienunter-
nehmen bekannte er sich mit folgenden Worten:

«Als junger begeisterter Trager der neu gewonnenen
Erkenntnisse machte sich der junge Chemiker an die
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Probleme der Faserbehandlung, wie sie ihm in der
taglichen Arbeit gestellt wurden. Riickblickend miis-
sen wir staunend feststellen, wie plotzlich die Wir-
kung auf alt eingesessene Methoden sich durch den
neuen Geist dieser Generation splirbar machte. Das
fast 60 Jahre dauernde Wirken des Verstorbenen er-
streckt sich iiber die Zeitspanne, welche vom Beginn
der Anwendung elektrischer Energie bis zur Nutzbar-
machung der Atomenergie reicht. Die Auswirkungen
der neuen Erkenntnisse in unserem Unternehmen ent-
sprechen der Entwicklung dieser flir unseren Wirt-
schaftszweig neuen Industrialisierung der Gewebe-
Veredlung, Fiarbung und Appretur. Damals wurde
der Grundstock gelegt flir ein Wachstum zur Gros-
senordnung, wie wir sie heute als natiirlich anneh-
men, die damals aber unvorstellbar war. In den 58
Jahren der Mitarbeit des Verstorbenen in der Firma
Heberlein & Co. AG hat sich in unserem Unterneh-
men die Entwicklung von den damaligen Anfdngen
zu einem Industrieunternehmen vollzogen. Die Mer-
cerisation, die Sdurebehandlung, die maschinellen
Verbesserungen in der Gewebebehandlung haben ihn
Zeit seines Lebens fasziniert. Was im Laboratorium
versucht worden war, wurde als Produktionsverfah-
ren ausgebaut. In dieser Zeit entstanden in unseren
Betrieben die permamenten Ausriistverfahren, Ge-
webebehandlung, die wir als Hochveredlungen auf
Geweben, Garnen und Fasern iiberhaupt zusammen-
gefasst und subsumiert haben. Durch Anwendung der
gewonnenen naturwissenschaftlichen Erkenntnisse auf
die Gebiete der Veredlung wurden fiir die Produktion
der Weberei, der Spinnerei vorab von Baumwolle,
neue Produkte mit neuen Verwendungsmdoglichkeiten
geschaffen. 1945 nach dem Hinschied von Dr. Geor-
ges Heberlein wurde er Prasident des Verwaltungsra-
tes und hat diese Position bis Ende 1955 inne gehabt.
Er hat der vierten Generation bei Zeiten grossten
Spielraum gelassen und mit grossem Verstindnis und
Wohlwollen sind wir Vertreter der vierten Generation
unserem ehemaligen Prisidenten Dr. Eduard Heber-
lein ganz besonders dankbar.»



	Eduard Heberlein-Grob (1874-1957) : Toggenburger Textilindustrieller und Förderer der schweizerischen Zivillufttahrt

